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Forget your perfect offerings

There is a crack, a crack in everything

That's how the light gets in.

Leonard Cohen

***
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Vergiss deine perfekten Darbringungen.

Alle Dinge haben Risse,

nur so dringt das Licht ins Innere.

Leonard Cohen

***
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[image: A picture containing a pencil illustration of a young Indian man.]

Keenan Avali, Nr. 5
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Synopse
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Hockey war für sie bisher immer das Wichtigste auf der ganzen Welt ... bis sich ihre Wege kreuzten.

Alles, was Keenan Avali will, ist Eishockey spielen. Dabei ist völlig egal, dass es sich bei ihm um einen Alpha handelt. Sein Ziel ist, auf dem Eis zu dominieren, und sonst nirgendwo.

Wenn Cartwright Johnson zu den Hell’s Flames wechselt, wird von ihm erwartet, dass er mehr leistet, als seine Mitspieler, weil er sich als Omega gewagt hat, eine professionelle Eishockeykarriere anzustreben. Nach dem Debakel bei seinem alten Team hat er sich geschworen, nie wieder den Fehler zu begehen, sich mit einem Mannschaftskollegen einzulassen. Er ist sich ganz sicher, dass er dieses Mal nicht die Kontrolle über sein Herz oder seine Hose verlieren wird ... bis er Keenan Avali über den Weg läuft.

Ein Omega kann einem Alpha nicht vertrauen, schon gar nicht einem, der so heiß ist wie Avali. Doch man müsste blind sein, um nicht zu sehen, dass sie auf dem Eis so perfekt harmonieren, als seien sie dafür geschaffen worden, zusammen zu spielen. Aber wie lange können sie das perfekte Team auf dem Eis bleiben, wenn sie sich sonst überhaupt nicht ausstehen können?

“Risse im Eis” ist eine revolutionäre Eishockey-Romanze, die beschreibt, wie aus Rivalen Liebende werden.
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Anmerkung des Autors
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Die Serie „Gebrochene Regeln“ spielt in einem alternativen Universum, in dem die Alpha/Beta/Omega-Biologie für Menschen die Norm ist. Als Resultat dessen haben sich einige Dinge wie traditionelle Geschlechterrollen und Bürgerrechte in dieser Gesellschaft grundlegend verändert.

Es gibt einige weitere Dinge, die dort aus Zufall ebenfalls anders sind als in unserer Welt, wie beispielsweise die Benutzung eines Kalendersystems, das wir als jüdischen Kalender kennen (2018 = 5779). Oder die Tatsache, dass es den Zweiten Weltkrieg nicht gegeben hat. Außerdem hat sich die Europäische Union nicht nur viel früher zusammengeschlossen, sondern sie agiert auch unter viel weniger Barrieren und hat erneuerbare Energien eingeführt, auf die sich die Menschheit inzwischen ausschließlich verlässt.

Auch das öffentliche Verkehrssystem in Großbritannien funktioniert komplett ohne Umweltbelastung und zudem auch noch gut, trotz des wechselhaften Wetters des Landes. (Ich weiß, dass sich dies vielleicht zu unglaublich anhört, aber bitte habt etwas Nachsehen mit mir, ich habe diese Geschichte teilweise in unabhängigen Abschnitten geschrieben).

Statt Lateinisch, Französisch und Englisch gilt Zeichensprache als internationales Hauptkommunikationsmittel, das in Europa schon seit dem Mittelalter weitläufig genutzt wird. Dabei stammt die Zeichensprache nicht von Gehörlosen, sondern von christlichen Mönchen, die trotz ihrer Schweigegelübde einen Weg finden mussten, um miteinander zu kommunizieren. Die Zeichensprache wurde dann später in die europäischen Kolonien mitgenommen, als Europäer nach Amerika, Afrika und Ozeanien vordrangen. Anders als bei der tatsächlichen Zeichensprache gibt es in diesem Fall eine international standardisierte Version, in der sich alle unterhalten können.

***
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Geschlechtsneutrale Anrede, Pronomen und Substantive
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Bei Mx handelt es sich im realen Leben um eine geschlechtsneutrale Anrede für Menschen, die sich als nicht-binär, also weder als Mann noch als Frau, identifizieren. Mx wird anstelle der Anrede Herr oder Frau verwendet. In dieser fiktionalen Welt wird die Anrede Mx generell für jede geschlechtliche Orientation verwendet. Die Anrede Herr oder Frau existiert nicht.

Weiterhin existieren für nicht-binäre Menschen auch noch geschlechtsneutrale Pronomen und Substantive, die im Folgenden weiter erläutert werden, um das Textverständnis zu erleichtern.

Die drei Grundformen der Pronomen[image: Graphical user interface, text

Description automatically generated]

Personal- und Relativpronomen

[image: Table

Description automatically generated]

Substantive

DER ZUSATZ -ON WIRD an die Grundform des Wortes angehängt, um eine geschlechtsneutrale Form zu schaffen. Beispiel: Spieleron anstelle von Spieler oder Spielerin.
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Die Aufstellung der Flammen der Hölle (Jahr 5778)


[image: ]




Torwart:

Sven Binker (Kapitän, er/ihn), Nr. 101

Simon Alarski (er/ihn), Nr. 26

Verteidigung:

Bobby Moliere (er/ihn), Nr. 87

Morgan Schvills (er/ihn), Nr. 78

Santiago Garcia (er/ihn), Nr. 01

Yuri Woodman (er/ihn), Nr. 92

Angriff:

Cartwright Johnson (er/ihn), Nr. 11

Keenan Avali (Ersatzkapitän, er/ihn), Nr. 5

Thomas Kiau (er/ihn), Nr. 87

Siuf Bauer (er/ihn), Nr. 08

Mike Patel (er/ihn), Nr. 45

Diego Tyler (er/ihn), Nr. 33

Personal:

Ja’in Hernandez (Trainer, er/ihn)

Elizabeth Sari (Trainerin, sie/ihr)

Jay Kalho (PR-Spezialiston, xier/xiem)
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Das Europäische Hockey-League-Ranking (Jahr 5777)
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(Anmerkung: Die Namen wurden des besseren Leseflusses wegen ins Deutsche übersetzt und werden so auch verwendet)

#1 Forsande Älven – Rauschende Flüsse

#2 Razende Orkanen – Rasende Wirbelstürme

#3 Salamandras de Fogo – Feuersalamander

#4 Turulok – Die Turuloks

#5 Solinaa Aallot – Wogende Wellen

#6 Wilde Füchse

#7 Meluziny – Pfeifende Winde

#8 Trójcy Tytanowi – Trinity Titanen

#9 Hell’s Flames – Flammen der Hölle

#10 Lucioles Scintillantes – Flackernde Glühwürmchen

#11 Летещі Чайкі – Fliegenden Möwen

#12 Frosinn Straumur – Gefrorene Ströme

#13 Terremoti del Ghiaccio – Eisbeben

#14 Šiaurės Audros – Nordische Stürme

#15 Ville Hvaler – Wilde Wale

#16 Zentauren Fakeer Meer – Fakeer Meereszentauren

#18 Dragones de San Jorge – St. Georgs-Drachen

#19 Smrtiace Levy – Tödliche Löwen

​[image: image]Cartwright Johnson (Carry), Nr. 11



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Episode I: Eis
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​​​Prolog: Keenan
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Es gibt keinen Sex auf der Welt, der so gut ist wie das Gefühl, wenn du deinen Puck mit voller Kraft in das Netz drischst. Einen Moment lang stand Keenan nur unbeweglich da. Das Blut wurde von seinem heftig klopfenden Herzschlag in rasender Geschwindigkeit durch seine Adern gepumpt und seine Wangen hatten sich gerötet. Es gab nichts Besseres, als sich der schwitzigen Siegesumarmung der Männer hinzugeben, deren Körper so perfekt im Einklang mit dem eigenen harmoniert hatten, als habe es sich bei ihnen um ein und dieselbe Person gehandelt. Und das ganz, ohne einander überhaupt zu berühren.

Im Vergleich dazu konnte Sex dem einfach nicht das Wasser reichen, auch wenn Frauen viel besser rochen. Keenan stellte sich vor, dass der Sex mit einer Omegafrau sich anders anfühlen würde, aber er hatte auf keinen Fall vor, seine Hockeykarriere dafür aufs Spiel setzen. Leider war das jedoch die einzige Chance, wie ein Alpha seinen Weg in das Bett eines Omegas finden konnte.

Sich zu verpaaren war ein schöner Traum, den er sich für den Ruhestand aufhob, denn für einen jungen, erfolgreichen Hockeyspieler war es viel zu gefährlich. Sobald das Band zwischen ihnen geschmiedet war, konnten Omegas es leider oft nicht ertragen, für längere Zeiträume von ihren Alphas getrennt zu sein, und das war bei Hockeyspielern nun mal nicht zu vermeiden. Keenan wollte das niemandem antun, ihnen vorzuenthalten, was sie brauchten, schon gar nicht, wenn er auf spiritueller Ebene mit ihnen verbunden war. Also gewann Hockey, wie es eigentlich immer der Fall war, wenn Keenan sich entscheiden musste. Und wenn er doch einmal in Versuchung kam ... Tja, dann würde es sich lohnen, ihr zu widerstehen.

Auch wenn es die Sache für ihn schwerer machen würde, so bedeutete das trotzdem nicht, dass er rational etwas dagegen hatte, einen Omega im Team zu haben. Dies wurde ihm bewusst, als er die Tür zur Box mit der Spielerbank öffnete, um die Bahn zu verlassen, und dabei eine Nase voll von dem süßlichen Karamellgeruch bekam.

Doch als er Cartwright Johnson kennenlernte, wurde er eines Besseren belehrt. Johnson hatte anfänglich wie eine Konditorei geduftet, bis er einen Blick auf Keenan erhascht hatte, dann war aus seinem Geruch plötzlich der von verbranntem Kuchen geworden. Der Omega hatte sich jedoch nichts anmerken lassen, sondern stattdessen ein künstliches Lächeln aufgesetzt und weiterhin die Beta-Trainer und Teamkollegen begrüßt. Dabei hatte er es sogar über sich gebracht, anerkennend über Keenans Geschicklichkeit auf dem Eis zu sprechen. Seine Bewunderung war Keenan zumindest nicht komplett gespielt vorgekommen.

Aber trotzdem konnte der Neue seine Unbehaglichkeit nicht verbergen und Keenan konnte nicht aufhören, sie zu riechen. Er war ein Alpha und es lag in seiner Natur, einen Omega beschützen zu wollen. Die Anwesenheit eines Omegas, der sich so offensichtlich unwohl fühlte, war nicht einfach zu ertragen. Und noch schwieriger war es, jemanden zu mögen, der eine solche Abneigung gegen einen hegte. Das war Grund genug für Keenan, sich von ihm fernhalten zu wollen, auch wenn er nicht glaubte, dass es Grund genug war, es gegenüber den Vereinsvorsitzenden und Trainern zur Sprache zu bringen.

Nachdem sie bereits wochenlang im gleichen Team gespielt hatten, hörte Johnson endlich damit auf, jedes Mal zusammenzuzucken, wenn Keenan das Zimmer betrat. Er schien endlich zu begreifen, dass Keenan nicht versuchen würde, ihn herumzukommandieren. Oder welche Vorurteile er Alphas gegenüber auch immer hatte. Aber trotzdem war die Situation weiterhin nicht sehr entspannt, ganz im Gegenteil.

Mehr als alles andere wünschte Keenan sich, dass die Welle des Verlangens, die er in Johnsons Gegenwart verspürte, nicht länger die Glücksgefühle eines Tores übertrafen. Ihm war klar, dass es an den Pheromonen lag, die offensichtlich zusammenpassten. Diese Art von Chemie hatte Keenan mit einem männlichen Omega noch nie zuvor gehabt, was die Situation nicht nur merkwürdiger, sondern auch unangenehmer machte ... Es war zwar kein Gefühl, das extremes Unwohlsein in ihm auslöste, aber es war ... beunruhigend. Er fühlte sich nicht sexuell zu Männern hingezogen – so sehr man ihn deswegen auch schon aufgezogen hatte, er war so monosexuell wie nur möglich. Und nun kam dieser Kerl daher, der ihn hasste wie die Pest, und sein treuloser Körper versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass es eine exzellente Idee war, ihn zu vernaschen.

Noch schlimmer war die Tatsache, dass sein eigener Geruch Johnson gegenüber preisgeben musste, was er fühlte. Keenan konnte sich nichts Peinlicheres vorstellen, als dass sein Teamkollege, der ihn hasste, glaubte, dass Keenan etwas von ihm wollte ... Er schluckte hart und tat so, als existierte die fast greifbare sexuelle Spannung zwischen ihnen gar nicht, auch wenn er dafür fest auf die Bank starren und Santiagos Grinsen ignorieren musste.

Er stellte sie sich als zwei Raubtiere vor, die sich vorsichtig umkreisten, zwar nicht angreifen wollten, sich aber trotzdem darauf vorbereiteten. Sie waren einfach nicht in der Lage, sich in der Gegenwart des anderen zu entspannen.

Und das war extrem anstrengend.

Aber er konnte es einfach nicht zur Sprache bringen. Nicht nur, um Johnson zu schützen, sondern auch, weil er seinen Blick nicht abwenden konnte, sobald sich die Tür zur Eisbahn schloss. Er sah dem Neuen dabei zu, wie er sich gegenüber den Nordischen Stürmen-Spielern in Stellung brachte. Keenan konnte seine Augen nicht von seiner Silhouette nehmen, die fast schneller über das Eis schoss, als sein Blick ihr folgen konnte. Dadurch, dass sich neun andere Spieler auf dem Eis befanden, war es umso schwieriger, sich derart schnell und geschickt zu bewegen. Es wäre schon auf einer leeren Bahn ein beeindruckender Anblick gewesen, aber die Art und Weise, wie Johnson sich mit einer solchen Geschwindigkeit an den anderen Personen auf dem Eis vorbeischlängelte, zog Keenan derart in den Bann, dass er manchmal sogar vergaß, wo sich der Puck gerade befand. So sehr hatte ihn der Anblick des linken Flügelstürmers verzaubert.

Johnson drehte sich um die eigene Achse, täuschte an, und wirbelte dann mit dem Körper in die entgegengesetzte Richtung. Dadurch gelang es ihm, den ihm zugeteilten Verteidiger auszutricksen, auch wenn dieser etwa doppelt so schwer war wie er. So als ob ihn diese Aktion überhaupt nicht aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, lieferte er kurz darauf die perfekte Torvorlage. Patel, der für Keenan eingewechselt worden war, verpatzte jedoch die Annahme, da er sich gerade selbst erst freigespielt hatte. Er schoss den Puck mit einem Knall gegen die Latte.

Auf der Bank waren Laute der Enttäuschung und leises Fluchen zu hören, aber Keenan gab nicht das kleinste Geräusch von sich. Um seinen Ärger zu verbergen, musste er sich viel zu hart auf die Lippen beißen. Er zwang sich, tief durchzuatmen. Er war zutiefst verwirrt. Warum war er bloß so wütend? Er hatte schließlich gepunktet und sie lagen noch immer vorn. Es würde weitere Torchancen geben, wie sonst auch.

Es war bloß so ärgerlich, einen derart perfekten Pass zu verschwenden. Eine Schande, dass Mike ihn nicht in ein Tor hatte verwandeln können, dass dieses Passes würdig gewesen wäre. Johnson schien nicht viel besser damit umzugehen als er. Keenan bemerkte, dass seine Bewegungen nun nicht mehr fließend und geschmeidig waren, sondern steif und starr. So wie Johnson sich in seiner Gegenwart benahm, hätte Keenan schadenfroh sein können, aber Johnson tat ihm in dieser Situation sogar noch mehr leid als Mike, auch wenn dieser den missglückten Torversuch eigentlich verschuldet hatte. Es war nicht fair, dass jemand etwas so Makelloses geleistet hatte, nur um dabei zusehen zu müssen, wie es zerstört wurde.​



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


​Kapitel 1: Cartwright
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Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, fühlte Carry sich besser. Die Eisbahn kam ihm fast wie eine andere Welt vor, ein kälteres Universum, in dem die dummen Regeln und Verhaltensweisen, die sein Leben in der Realität beherrschten, nicht existierten. Im Eishockey gab es nur eine einzige Regel: gewinnen. Na ja, theoretisch gab es da auch noch andere, die mit Strafen zu tun hatten. Aber Carry war so klein und schnell, dass die meisten Schiedsrichter entschieden, dass seine Gegner aus Schreck auf den Hintern gefallen waren und nicht, weil er ihnen zu nah gekommen war. Nicht, dass er es mit Absicht tat; manchmal vergaß er einfach, wie langsam sich andere Leute bewegten. Und er brauchte diesen Vorteil viel zu sehr, als dass er sich wegen der Strafen, denen er entkam, schuldig fühlte. Er war ein schmächtiger Kerl, und das war eher untypisch in diesem Sport, bei dem Spieler darauf getrimmt waren, so groß und kräftig wie möglich zu sein, damit sie ihre Gegner besser in die Enge treiben konnten, um sie entweder zum Abspielen zu zwingen oder den Puck zu ergattern.

Aber die Freude am Eisskaten hielt nicht allzu lange an. Kaum eine Minute war vergangen, da hatte sein Mittelstürmer bereits einen perfekt vorgelegten Treffer verpatzt. Carry umklammerte krampfhaft seinen Schläger, um sich davon abzuhalten, ihn gegen den Boden oder den Verteidiger zu schmettern. Oder auf Patels Kopf. Das hier war erst das dritte Spiel mit den Flammen der Hölle und er hatte bisher noch kein Tor geschossen. Er stand unter enormem Druck zu beweisen, dass er etwas drauf hatte, ansonsten würden sie ihn möglicherweise zurück auf die Ersatzbank schicken. Oder ihn eintauschen.

Er würde einen weiteren Transfer nicht verkraften. Er hätte diesen hier schon fast nicht überlebt.

***
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ÜBER SEINE GRÖSSE KONNTE hinweggesehen werden. Das wahre Problem lag darin, dass Carry ein Omega war und dass er deswegen, wie man von ihm im Allgemeinen erwartete, von Babys, Kinderzimmern und Farbzusammenstellungen träumen sollte. Als er den Sprung ins professionelle Eishockey geschafft hatte, gratulierten ihm die Leute dazu, seine klassische Omega-Sturheit dazu verwendet zu haben, ein anderes Ziel zu verfolgen, als eine Familie zu gründen. Als ob das nicht schon dumm genug gewesen wäre, so war dies nur die Spitze des Eisberges flapsiger Kommentare und halb garer Witze gewesen. Zum anderen behaupteten sie nämlich auch, dass er sich als Omega besonders bemüht hatte, weil er so scharf auf den körperlichen Kontakt gewesen war. Auch schienen die Leute gerne darüber zu sprechen, dass die Trinity Titanen ihn angeblich nur genommen hatten, weil sie über einen Alpha-Kapitän verfügten, dem Carry instinktiv jeden Wunsch von den Augen ablesen würde.

Dennoch war Carry durchaus bewusst, dass er sich über den bisherigen Verlauf seiner Karriere nicht beschweren konnte: Der Titanen-Trainer Trójcy Tytanowi hatte sich ein Team aufgebaut, das sich in der Liga gar nicht so schlecht gemacht hatte. Aber noch viel wichtiger war die Tatsache gewesen, dass das Team öffentlich bekannt gegeben hatte, ihn aufgrund seines außergewöhnlichen Tempos zu rekrutieren, und dabei waren sie auch geblieben. Bei Pressekonferenzen waren zwar hin und wieder ein paar dumme Fragen aufgetaucht, aber eskaliert war die Situation zum Glück nie. Wenigstens hatte die Teamführung nicht auf seine Kosten einen Werbegag veranstaltet, wovor ihn einige gewarnt hatten. Die Titanen hatten ihn gewollt, Cartwright Johnson, den schnellsten Stürmer der gesamten Jugendliga. Sobald sich das Trainingslager dem Ende zugeneigt hatte, wurde ihm mitgeteilt, dass er sich einen Platz in der Mannschaft gesichert hatte. Das lag vermutlich daran, dass die Titanen keinen Alpha in der Führungsspitze hatten, obwohl Alphas in einem solch aggressiven Sport wie Hockey normalerweise regelrechte Naturtalente waren. Es gefiel ihnen oftmals sogar so sehr, dass sie nach dem Abschluss ihrer glorreichen Spielerkarriere ins Management wechselten.

Auch wenn Alphas nicht unbedingt eine Seltenheit waren, so waren die meisten Hockeyspieler – wie auch die meisten Leute – eindeutig Betas. Normalerweise nahmen Betas an, dass es sich bei Omegas um ihresgleichen handelte, es sei denn, man klärte sie auf. Alphas – denen man schon von klein auf einbläute, befehlshabend zu sein und sich durchzusetzen – waren schwieriger zu übersehen. Aber Leute, die dazu erzogen worden waren, sich ruhig zu verhalten und keine großen Wellen zu machen, wie Omegas, fielen einem nicht besonders auf, besonders wenn man nicht über die Art von Geruchssinn verfügte, die es möglich machte, die verschiedenen genetischen Variationen zu riechen.

Carry kam gut mit Betas aus. Manchmal fühlte es sich in ihrer Anwesenheit an, als sei man allein. Aber das war ihm gerade recht. Alphas schienen davon auszugehen, dass sie sich um ihn kümmern mussten, und er wollte weder von einer anderen Person beschützt noch bemitleidet werden. Wenn die einzige Alternative dazu darin bestand, allein zu bleiben, dann würde er sich liebend gerne damit arrangieren.

Natürlich war das jedoch nicht lange gut gegangen, weil die Titanen zwei Alphas im Team hatten. Einer davon war der Kapitän, was nicht sehr überraschend war. Sein Name war Jack Lerroux und er war ein fünfunddreißigjähriger Hockey-Veteran. Der Kerl hatte so ein starkes Selbstbewusstsein ausgestrahlt, dass Carry nicht anders konnte, als zusammenzuzucken, als sie einander die Hände geschüttelt hatten. Sich die Hand zu geben, war eine moderne Interpretation der Regeln, bei der er lieber nicht mitgemacht hätte, allerdings musste er das, um nicht Gefahr zu laufen, als prüder Spießer abgestempelt zu werden. Der Kapitän der Titanen hatte sich letztendlich als ein ganz netter Kerl herausgestellt. Vielleicht lag es daran, dass er sich bemühte, sich wie ein Gentleman zu verhalten. Schließlich war er ein wichtiger Hockey-Superstar, für den sein Team, sowie die Fans, einfach alles tun würden. Zudem war er glücklich verpaart und die Familie erwartete ihr drittes Kind. Leute, die das Glück derartig gesegnet hatte, konnten sich wohl nicht beschweren, nahm Carry an. Er hatte noch nie ein Problem mit Lerroux gehabt, aber das konnte auch daran liegen, dass er als verpaarter Alpha einen Omega, der nicht sein Gefährte war, attraktiv finden konnte, ohne von seinen Pheromonen oder seiner Berührung betroffen zu sein.

Nicht, dass Carry glaubte, dass sein ehemaliger Kapitän seiner Existenz außerhalb des Eises irgendeine Bedeutung beigemessen hätte – es war wahrscheinlich, dass er und Lerroux im wirklichen Leben nicht einmal kompatibel gewesen wären, selbst wenn es die Verpaarung des Alphas nicht gegeben hätte. Carry war zu dem Schluss gekommen, dass seine genetische Zusammensetzung ziemlich speziell sein musste, denn es war selten, dass er einen Alpha traf, zu dessen Geruch er sich hingezogen fühlte.

Natürlich hatte er seinen Geruchssinn nicht benötigt, um den anderen Alpha zu bemerken, der ebenfalls bei den Titanen spielte. Ali Puccio ...

***
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UND NUN WAR ER HIER gelandet, mit einem Mittelstürmer, der seine Pässe nicht kommen sah, in einer neuen Stadt und – 

Ihre Sturmreihe wurde gegen Avalis ausgewechselt. Als er das Spielfeld verließ, hielt Carry seinen Blick starr auf die Bank gerichtet, wo er wenigstens etwas verschnaufen konnte.

Es dauerte einen Moment, bis er registrierte, dass Patel soeben nicht über den Schiedsrichter geflucht hatte, sondern mit ihm sprach.

Carry war so überrascht, dass er seine Aufmerksamkeit für einen Moment lang nicht dem Spiel zuwandte, sondern den anderen Mann anstarrte. „Was?“

„Das war ein fantastischer Pass“, wiederholte Patel reumütig. „Aber verdammt, du bist einfach viel zu schnell, Mann. Manchmal kommt es mir so vor, als ob du dich irgendwo anders hin teleportierst.“

„Danke“, sagte Carry, wobei er sich so fühlte, als habe er Patel soeben enttäuscht, weil er ihn nicht wegen seines Patzers aufzog. Aber schließlich kannte er Patel noch nicht so gut und außerdem war ihm über die vergebene Chance noch nicht zum Scherzen zumute. Wenn ihm doch aufgefallen war, wie gut seine Torvorlage gewesen war, warum hatte er den Pass dann nicht in einen Treffer verwandelt? „Beim nächsten Mal“, fügte er hinzu, wobei er versuchte, freundlich zu klingen. 

Patel schien seine ungeschickte Ausdrucksweise so zu interpretieren, wie sie gemeint gewesen war, und sie schauten sich beide gemeinsam den Rest des Spiels an. Die Nordischen Stürme hatten soeben den Puckbesitz verloren, und zwar an keinen anderen als an Keenan Avali, der nun mit dem eroberten Puck übers Eis raste. Die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, war beeindruckend, auch wenn er nicht so schnell war wie Carry. Dafür aber klebte der Puck an seinem Schläger, als würde er von einem Magneten an Ort und Stelle festgehalten.

Selbst beim Training fiel auf, wie geschickt er mit dem Puck umgehen konnte. Und bei einem Spiel schien es sogar so, als fände sein Schläger den Puck von ganz allein, sogar ohne zu wissen, wo er sich unter ihm auf dem Eis befand. Genauso instinktiv reagierte sein Körper, wenn er sich wie eine schützende Wand zwischen den Puck und seine Rivalen stellte. Die Reporter sprachen pausenlos von Avalis beschützerischer Haltung, aber wenn sie ihn einen typischen Alpha nannten, konnte man erkennen, dass sie versuchten, witzig zu sein, und es cool fanden, dass er seine Instinkte dafür einsetzte, um zu gewinnen.

Und Gewinnen war seine Spezialität. Er schoss ein weiteres Tor, das letzte des Spiels und das vierte, das der Torwart der Nordischen Stürme durchgelassen hatte. Avali hatte zwei Tore zu verantworten und die anderen beiden Mitglieder seiner Sturmreihe hatten ebenfalls jeweils eins geschossen. Carry dagegen kein einziges. Und die beiden anderen Spieler seiner Reihe auch nicht, obwohl Patel und Diego weitaus mehr Erfahrung hatten als er selbst. Es war mehr als offensichtlich, dass die Mitglieder seiner Sturmreihe nicht gut miteinander harmonierten, zumindest nicht auf dem Eis. Aber die Trainer wollten das erfolgreiche Trio Siuf Bauer, Keenan Avali und Thomas Kiau wohl nicht stören.

Carry wusste, dass er nicht in der Position war, irgendwelche Anforderungen an die Flammen der Hölle zu stellen. Er war noch viel zu neu und hatte sich dieses Recht noch nicht verdient. Dennoch trieb es ihn fast in den Wahnsinn – für jemanden wie ihn war es eine Qual, mit einer Sturmreihe zu spielen, die sich nicht auf ihn einstellen konnte. Es war nicht ihre Schuld, sie beide waren gute Spieler, aber sie hatten ihren Mittelstürmer verloren und es war entschieden worden, dass Patel als Ersatz bestens geeignet war.

Carry konnte dem bei allem Respekt jedoch nicht zustimmen.

Er schloss die Tür seines Schließfaches und warf sein Trikot auf den schnell größer werdenden Haufen dreckiger Wäsche, der sich in der Ecke der Umkleidekabine gebildet hatte. Er versuchte fieberhaft zu überlegen, was er sich heute Abend im Fernsehen anschauen sollte, sobald er wieder zurück in seiner Wohnung war. In dem Höllenmonat der Transferverhandlungen waren ihm die Episoden seiner Lieblingssendung Spinning ausgegangen. Er hatte die Ablenkung zu sehr gebraucht, als dass er sich die Folgen hätte besser einteilen können. Offensichtlich konnten die Macher der Sendung mit der traurigen Realität seines Lebens genauso wenig mithalten wie er.

„Hast du Lust, mit uns noch wegzugehen?“, fragte Patel von der anderen Seite der Umkleidekabine her, wo er gerade selbst etwas in seinem Fach verstaute.

Carry drehte sich halb in seine Richtung, bereits den Kopf schüttelnd. „Nee, danke, es ist bloß ...“ Er wedelte mit der Hand in der Luft herum, um seiner dürftigen Entschuldigung etwas mehr Nachdruck zu verleihen. „Bin einfach müde, weißt du.“

Patel nickte. „Bald wirst du dich daran gewöhnt haben“, versprach er mit einem mitfühlenden Lächeln.

Carry zuckte die Achseln. Er erwiderte nichts, weil ihm keine passende Antwort einfiel, die weder beleidigend noch herablassend war. Es lag nicht daran, dass er sich ans Hockeyspielen gewöhnen musste. Er hatte sich bereits vor langer Zeit antrainiert, so lange zu spielen, bis sein Körper ihn nicht mehr aufrecht halten konnte. Ein Monat Pause konnte daran nichts ändern. Außerdem hatte er währenddessen sowieso weiter trainiert. Tatsächlich war er nämlich so nervös gewesen, dass er es fast etwas übertrieben hatte. Das war letztendlich sogar so weit gegangen, dass er ein paar Tage hatte aussetzen müssen, weil er befürchtet hatte, sich eine Muskelzerrung im rechten Arm zugezogen zu haben. Wie dem auch sei, es lag nicht daran, dass ihm die Ausdauer fehlte, sondern die Motivation.

Er wollte sich so fühlen, als ob er auf das Eis gehörte, als ob er dafür geschaffen war. Tief in seinem Herzen wusste er bereits, dass es so war, aber er schoss nicht nur keine Tore, sondern war auch noch umgeben von einem Team, von dem er nicht wirklich ein Teil war. Da war es manchmal verdammt schwierig, sich nicht zu verlieren und weiterhin an sich zu glauben.

Patel wünschte ihm einen schönen Abend und ein paar der anderen Männer taten es ihm gleich. Kiau klopfte ihm sanft auf die Schulter, als er an ihm vorbeilief. Carry hasste die Behutsamkeit, mit der man ihn hier behandelte; bei den Titanen war niemand so sanft mit ihm umgegangen, nicht einmal die Alphas. Vergaßen seine neuen Teamkollegen etwa, dass er denselben Sport betrieb wie sie und dass ihm dabei derselbe Körpereinsatz abverlangt wurde? Beim Eishockey zog man sich häufig Gehirnerschütterungen und gebrochene Knochen zu. Spieler waren sogar schon auf dem Eis gestorben; warum zur Hölle also glaubten sie, dass sie Carry sanfte Klapse geben mussten anstelle von Knuffen und Schubsern, die alle anderen Spieler untereinander austauschten?

Er machte daraus natürlich keinen großen Hehl, denn es war ohnehin nicht so, als ob die Leute ihm jemals zuhörten, wenn er ihnen zu verstehen gab, was er brauchte. Wenn er etwas wollte, dann musste er es sich nehmen. Und in diesem Moment wollte er nur allein sein und sich bei einer Sendung im Fernsehen mit einem guten Bier entspannen.

Wenigstens wurde von ihm nicht mehr erwartet, nach dem Spiel mit der Presse zu sprechen.​
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​Kapitel 2: Keenan
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Eine Sekunde lang bildete Keenan sich ein, in der vergangenen Nacht zu viel getrunken zu haben. Doch die Situation, in der er sich befand, war keine vom Restalkohol ausgelöste Einbildung, denn selbst nach mehrmaligem Blinzeln stand Coach Hernandez noch immer mit erwartungsvollem Blick vor ihm. 

Er nickte, die Augen fest auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, weit weg von der nach süßem Gebäck duftenden Wolke, die den von ihm am wenigsten gemochten Mannschaftskollegen umgab. Dieser war nun auch noch in seiner Sturmreihe. Zumindest bis zum Ende dieses Trainings. Die Coaches waren auf die glorreiche Idee gekommen, diese neue Konstellation einmal auszuprobieren. Als ob sie sich nicht hätten denken können, dass das eine schlechte Idee wäre. Aber schließlich hatten sie Keenan gefragt, ob er damit umgehen könnte, einen Omega im Team zu haben, bevor sie Johnson einen Vertrag angeboten hatten.

Keenan hatte sich damals von seinem verdammten Stolz und seinen Prinzipien dazu verleiten lassen, Ja zu sagen. Er wusste nicht, warum Johnsons vorheriger Verein den Burschen so schnell wieder hatte loswerden wollen, aber jemand, der so jung und talentiert war, durfte nicht einfach so vor die Hunde gehen. Er verdiente eine zweite Chance.

Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass es viele Alphas gab, die ihm diese Gelegenheit nicht zugestanden hätten. Aber egal, was Johnson glaubte, nicht alle Alphas waren gleich. Außerdem handelte es sich bei Johnson um einen Mann und Keenan interessierte sich ausschließlich für Frauen, also war es ihm nicht allzu schwer gefallen, großzügig zu sein.

Und nun lachte ihn das Schicksal förmlich aus, denn Johnsons betörender Duft war nicht nur ein Zeichen, dass sie kompatibel miteinander waren, sondern die Trainer hatten sich auch noch dazu entschieden, ihre beste Sturmreihe auseinanderzureißen, damit der neue Kerl zeigen konnte, was er drauf hatte. Klar, es war eine verdammte Schande, dass Mike und Diego die meisten von Johnsons Pässen so kläglich vergaben, aber das hieß noch lange nicht, dass Keenan auf demselben Eis wie Johnson spielen konnte und dabei irgendetwas zustande bringen würde. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie er trotz der von Johnsons Duft verursachten Ablenkung seinen Job machen und Tore schießen sollte. 

Der Geruch des jungen Omegas änderte sich quasi ständig. Wie gerade jetzt, in diesem Augenblick, als er von unangenehm überrascht auf die kalte Entschlossenheit umwechselte, die immer dann einsetzte, wenn seine Kufen das Eis berührten. Die Tatsache, dass er so verdammt unschuldig aussah, machte es sogar noch unglaublicher. Sein blondes Haar fiel ihm unordentlich in die Stirn, und er hielt seinen Kopf leicht zur Seite geneigt, als er den Ausuferungen von Coach Hernandez lauschte. Er sah wie ein rotbackiges Engelchen aus ... Aber nur, bis man das kalte Feuer in seinen Augen entdeckte, das dort loderte. Doch schien es, als schauten die meisten Leute nicht so genau hin.

Und dann standen sie zusammen auf dem Eis, um gegen Mike, Diego und Siuf anzutreten. Wenigstens konnte er sich noch immer auf Thomas zu seiner Rechten verlassen. Keenan versuchte links anzutäuschen, aber Mike kannte ihn viel zu gut, um darauf reinzufallen. Er hatte Keenan in null Komma nichts den Ball abgenommen. Außerhalb der Eishalle war der Typ ein echt netter Kerl, aber auf dem Eis erinnerte sein massiger Körper eher an den eines Verteidigers und nicht eines Mittelstürmers. Keenan hatte Mühe, mit dem Mann mitzuhalten, auch wenn er selbst eigentlich schneller war. Doch irgendwie, von irgendwoher, erschien Johnson, der in Lichtgeschwindigkeit an ihnen vorbeizischte und Tyler den Puck wegstahl. 

Keenan hatte Bedenken gehabt, dass er dem Puck nicht würde folgen können, wenn er sich instinktiv zu sehr auf Johnson konzentrierte. Das war ihm einige Male passiert, als er den jungen Omega bei einem Spiel beobachtet hatte. Aber auf dem Eis war sein Körper so darauf getrimmt, dem kleinen Gummistück nachzujagen, als hänge sein Leben davon ab, dass er sich keine Sorgen darum machen musste. Hinzu kam, dass Johnson sowieso meistens den Puck hatte, und wenn nicht, dann spielte er ihn an Keenan ab. Seine Pässe waren sicher und exakt und kamen genau aus der Richtung, aus der Keenan sie erwartet hatte. Innerhalb weniger Minuten spielten Johnson und er in perfekter Harmonie zusammen und irgendwie wusste Keenan immer genau, wo er sich befand. So etwas war ihm in seiner bisherigen Karriere noch nicht untergekommen.

Es war fast schon unheimlich.

Er schoss ein zweites Tor. Thomas hatte dieses Mal die Vorlage geliefert, aber es war dennoch Johnsons Verdienst. Ihre Blicke hatten sich für den Bruchteil einer Sekunde gekreuzt und Johnson hatte entschieden, dass Keenans Verteidiger zu sehr an ihm klebte, also hatte er den Ball nahtlos an den dritten Spieler ihrer Sturmreihe abgespielt, ohne dass er auch nur annähernd aus dem Rhythmus gekommen wäre. Das hatte Keenan einige wertvolle Sekunden verschafft, um etwas Abstand zwischen sich und den gegnerischen Verteidiger Bobby Morgan zu bringen, gerade rechtzeitig, um Thomasʼ Vorlagenpass anzunehmen und den Puck ins Netz zu schieben. Es war fast schon zu einfach gewesen.

Die Trainer riefen ihnen einige lobende Worte zu, doch Keenan verstand sie nicht. Das musste er auch gar nicht. Alles klappte wie am Schnürchen, besser hätte es gar nicht sein können. Es gab keine Worte, die hätten beschreiben können, was da gerade mit ihm geschah, beziehungsweise mit ihnen. Er hatte noch nie mit jemandem so perfekt auf dem Eis harmoniert, noch nicht mal mit seinen alten Schulkameraden, mit denen er jahrelang für das Schulteam gespielt hatte.

Im Gegensatz zu ihm hatten die anderen Teammitglieder jedoch viel zu ihrem Erfolg zu sagen: Sie lobten sie überschwänglich und machten einen Vorschlag, auf den Keenan bereits selbst gekommen war. Sie mussten diese neue Konstellation unbedingt beim nächsten Spiel anwenden.

Bevor er das Eis in Richtung Umkleidekabine verließ, zögerte er. Wenn es sich gerade um ein Spiel gehandelt hätte, dann hätte er Johnson gelobt, dass er gut gespielt hätte. Aber wie sollte er den Neuen in dieser Situation ansprechen? Sollte er ihm etwa einfach sagen, dass er in seinem ganzen Leben noch nie mit jemanden in solch perfekter Harmonie zusammengespielt hatte?

Thomas schlug ihm mit der behandschuhten Hand gerade fest genug auf die Schulter, dass er es trotz der gepolsterten Schutzausrüstung spüren konnte. „Wow, Mann. Was war denn das gerade?“

Keenan nickte und bemerkte erst dann, dass er grinste wie ein Schuljunge. „Wow, das kannst du wohl laut sagen.“ Er gab Thomas einen freundlichen Klaps zurück und fügte dann hinzu: „Toller Pass.“

Er bereitete sich mental darauf vor, das Kompliment Johnson gegenüber zu wiederholen. Der kurze Blick, den sie sich während des Spiels zugeworfen hatten, war länger gewesen als jeder andere bisher, dabei kannten sie sich nun schon seit ein paar Monaten. Aber bevor Keenan die Chance bekam, mit dem anderen Spieler zu sprechen, war das Klicken der sich öffnenden Tür der Eisbahn zu hören. Keenan sah auf und beobachtete, wie Johnson das Eis verließ und die Tür hinter sich hart ins Schloss fallen ließ. Härter, als es nötig gewesen wäre. Eine subtile Art ihm mitzuteilen, dass er sich ins Knie ficken sollte, aber dennoch verstand Keenan die Botschaft sehr deutlich.

Thomas zog die Augenbrauen hoch und sah Keenan an. „Ein bisschen empfindlich der Kerl, oder?“

Keenan zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, was der Typ für ein Problem hatte. Keenan hatte sich bloß einen Moment lang Zeit genommen, um seine Gedanken zu sammeln, dann hätte er ihm schon gratuliert. Hätte er ihm nicht mal eine Minute Zeit geben können, bevor er begann, mit Türen zu schlagen und sich wie ein beleidigter Teenager zu benehmen?
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​Kapitel 3: Cartwright
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Ihr erfolgreiches Zusammenspiel beim Training war nicht nur ein einmaliger Zufall gewesen. Sie schienen dazu geboren zu sein, um gemeinsam auf dem Eis zu stehen.

Das lag nicht nur daran, dass nur ein Spieler mit einer bestimmten Schnelligkeit dazu in der Lage war, Carry bei einem hektischen Spiel zu decken. Oder daran, dass Avali Instinkt und Strategie perfekt vereinte. Carry hatte schon oft mit Leuten gespielt, die über bestimmte Stärken verfügten, und mit ihnen hatte er ebenfalls eine gute Chemie gehabt ... Das galt auch für das Zusammenspiel mit Alphas. Sie konnten einander aufgrund des Geruchs auf dem Eis besser folgen. Das half natürlich, was das Abspielen betraf, aber es hieß nicht, dass er jederzeit ganz genau sagen konnte, wo auf der Bahn sie sich befanden. Wie konnte es im Vergleich dazu möglich sein, dass Carry jederzeit Avalis genauen Aufenthaltsort wusste? Oder konnte er es überhaupt so beschreiben? Durfte man es Wissen nennen, wenn er darüber nicht einmal nachdenken musste?

Avali roch gut, das musste er zugeben, aber mit einem Alpha, zu dem er sich hingezogen fühlte, im selben Team zu spielen, hatte ihm noch nie etwas gebracht, außer Probleme. Auf keinen Fall würde er sich wieder mit jemandem aus der eigenen Mannschaft einlassen und davon abgesehen, war es trotzdem kein einleuchtender Grund dafür, warum sie so perfekt aufeinander abgestimmt waren.

Er konnte einfach keine Erklärung finden.

Wenn dafür ein Name existierte, dann hatte Carry sich noch nicht ausführlich genug mit Sportwissenschaften beschäftigt, um ihn zu kennen. Und er hatte nicht nur ein Gefühl dafür, wo auf dem Eis Avali sich gerade befand, sondern auch, wo er sich als Nächstes hinbewegen würde. An Telepathie lag es nicht, das war natürlich Schwachsinn. Sogar verpaarte Gefährten hatten bloß Empathie füreinander, aber ... Carry wusste, dass sie das Spiel gewinnen würden, sobald Avali beim Bully den Puck ergatterte und ihn zu ihm hinüberschlitterte, ohne ihn anzusehen.

Er machte sich die Mühe, um den Abwehrspieler der St. Georgs-Drachen herumzufahren, bevor er ihn zu Avali zurückschoss, der soeben den perfekten Winkel für den Torschuss erreicht hatte. Avali nahm den Puck mit fließenden Bewegungen an und schlitterte ihn ins Tor, so als wäre es überhaupt kein Problem, so als existierte die Abwehr der St. Georgs-Drachen gar nicht.

Die Fans waren total aus dem Häuschen und Carrys Herz klopfte wie wild. Er liebte es, auf dem heimischen Eis zu spielen.

Das nächste Tor ließ sich genauso einfach erzielen, mit dem einzigen Unterschied, dass Avali keine Gelegenheit dazu hatte, selbst drauf zu schießen, also gab er den Puck an Thomas weiter. Dieser tat zunächst so, als zielte er auf das Tor, doch dann schob er ihn stattdessen zu Carry hinüber. Carry konnte sich nicht mal daran erinnern, überhaupt gezielt zu haben. Es war fast so, als hätten seine Arme den Schuss ausgeführt, ohne vorher sein Gehirn um Erlaubnis gefragt zu haben. Er liebte es, sich mit einer gut geölten Maschine zu vergleichen, die perfekt funktionierte und wieder und wieder mit der gleichen Präzision dieselbe Aufgabe ausführte.

Er nahm sich die Zeit, zu Thomas hinüberzufahren und ihm aus Dank einen festen Klaps auf den Rücken zu verpassen. Als er an Avali vorbeifuhr, kam ihm der Gedanke, bei ihm das Gleiche zu tun. Es war eigentlich kein Problem, denn bei der ganzen Polsterung bestand keine Gefahr, dass sich ihre Haut berührte. Doch bevor er sich endgültig entscheiden konnte, ging das Spiel bereits weiter.

Bald wurde klar, dass sie die St. Georgs-Drachen ungespitzt in den Boden rammen würden. Sie waren sowieso kein gutes Team, aber das waren die Flammen der Hölle bei aller Liebe auch nicht. Es wurde eigentlich nicht gerne gesehen, dass ein Team einem anderen Team in der gleichen Liga so offensichtlich überlegen war. Selbst als ihre erste Sturmreihe auf der Bank aussaß und auf die nächste Schicht wartete, klappte der Angriff der Flammen der Hölle wie am Schnürchen.

Bald wurden sie wieder eingewechselt und als das Spiel endlich vorüber war, glaubte Carry nur noch stehen zu können, weil seine Gelenke zu starr und steif waren, als dass sie seinem Körper erlaubt hätten, in sich zusammenzufallen. Das war aber nur der eine Grund. Der andere lag darin, dass die fröhliche Gruppenumarmung anlässlich ihres Sieges das Potenzial hatte, sogar noch gefährlicher zu sein, wenn er auch noch der Schwerelosigkeit ihren Willen lassen würde.

Er lehnte sich bei seinen neuen Teamkollegen an, wobei er die Wärme, und umso perverser, die schwitzigen Körper, genoss. Es war lächerlich, aber dieses Gefühl hatte er vermisst.

Und genau das war es, was es so gefährlich machte.

***
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ALI PUCCIO WAR MIT seinen vierundzwanzig Jahren einer der besten Abwehrspieler der Titanen gewesen und hatte auch kein Problem damit gehabt, seine Torvereitelungen aufzuzählen, gefragt oder ungefragt. Nach ihrem ersten Treffen hatte Carry nichts als seine gewöhnliche Abneigung verspürt, aber er hatte nicht damit gerechnet, wie charmant Ali sein konnte.

Natürlich tat er das nicht auf eine Art und Weise, die besonders auffällig gewesen wäre. Das konnte er auch gar nicht, denn die Regeln besagten, dass Carry derjenige sein musste, um jeglichen Kontakt zu initiieren, der über ihre berufliche Zusammenarbeit hinausging. Aber Regeln waren bloß Regeln, keine Gesetze. Der Alpha hatte zunächst gar nicht mit ihm gesprochen, aber es hatte ihm nichts ausgemacht, ihm zu erzählen, dass er aus Neapel stammte, nachdem der Trainer der Truppe gegenüber erwähnt hatte, dass Carry bis vor Kurzem für ein italienisches Team gespielt hatte. Die Tatsache, dass er Carry von diesem Zeitpunkt an stets auf Italienisch begrüßt hatte, war schon etwas wagemutiger gewesen, aber schlussendlich hatte Carry angefangen, den Gruß zu erwidern, auch wenn ihn sein eigener Akzent leicht verunsichert hatte. Zu diesem Zeitpunkt war er sich so sicher gewesen, dass er auf lange Sicht für die Titanen spielen würde, dass er in seiner Freizeit damit begonnen hatte, Polnisch zu lernen. Auch wenn er ohne Probleme dort hätte leben und sich in Zeichensprache verständigen hätte können, wie es die anderen Spieler taten. Aber da er nun sein Italienisch, das er sich in seinen zwei Jahren bei den Vulkanen angeeignet hatte, nicht verlernen wollte, ließ er sich dazu hinreißen, Ali zu antworten.

Ali und er waren ja noch nicht einmal kompatibel und zudem befanden sie sich auch noch in der Öffentlichkeit. Also was sollte schon passieren?

Ali hatte nicht versucht, ihn alleine zu erwischen oder so etwas in der Art, aber er hatte sich bewusst einen ihm gegenüberstehenden Stuhl ausgesucht, als das Team zusammen zum Essen ausgegangen war. Beim Witzeerzählen hatte er dann jedes Mal einen Blick in seine Richtung geworfen, als ob er Carrys Reaktion sehen wollte. Zuerst hatte Carry nur tatenlos dabei zugeschaut, wie er ihm immer wieder schräge Lächeln und neugierige Blicke zugeworfen hatte, obwohl der Geruch des Alphas dabei bereits sein erwachtes Interesse verraten hatte. Eine Tatsache, die Carry ebenfalls versucht hatte zu ignorieren.

Er hätte gar nicht darauf reagieren dürfen. Nicht wenn er keinerlei Absichten gehabt hatte, diesen Weg einzuschlagen. Damit waren formelles Umwerben und eine Verpaarung gemeint, die ihn mit fast absoluter Sicherheit davon abgehalten hätte, weiterhin Eishockey zu spielen. Unter Berücksichtigung dieser Umstände war es eine leichte Wahl für ihn gewesen. Aber es fiel ihm dennoch schwer, nicht zu bemerken, wie dicht und dunkel Alis attraktive Wimpern waren und wie sich das Spiel der Muskeln in seinem Rücken bewegte, wenn er halb nackt durch die Umkleidekabine gelaufen war.

Alis Abwehrkollege Harry Villiers hatte ihnen stets lächelnd dabei zugeschaut, wie sie beim Essen oder bei Videospielabenden miteinander geflirtet hatten, und keiner der anderen hatte jemals ein Wort darüber verloren. Es hatte ja auch eigentlich nichts zu sagen gegeben. Ali war ein Alpha und Carry ein Omega, und sie waren nicht nur Kollegen, sondern nahmen auch noch beide Hormonblocker zu sich. Diese unterdrückten bei Carry den Paarungszwang, selbst in dem Fall, dass ihm ein kompatibler Alpha über den Weg lief. Er musste nur dafür sorgen, dass er sich im Sommer freinahm und seinem Körper erlaubte, sich der unsinnigen Überzeugung hinzugeben, dass er unbedingt Kinder zur Welt bringen musste, weil sie sonst vom Aussterben bedroht wären.

Er hatte sich eingeredet, dass Ali und er bloß etwas Spannung abbauten. Sie riefen sich ins Gedächtnis, dass da mehr zwischen ihnen sein könnte, nicht, weil sie es unbedingt jetzt und gleich wollten, sondern weil es einfach schön war zu wissen, dass die Option existierte, sollten sie eines Tages von Hockey die Schnauze voll haben.

Obwohl er sich das nur eingeredet hatte. Carry war damals gerade mal achtzehn gewesen. Krakau war weit weg von der englischen Kleinstadt, in der er aufgewachsen war, und weit weg von dem italienischen Jugendteam, bei dem er vor zwei Jahren mit seinen bescheidenen sechzehn Jahren untergekommen war. Er war noch immer mehr als verletzt darüber, dass sie ihm nicht angeboten hatten, in ihr professionelles Team aufzusteigen, als er zu alt für die Jugendliga geworden war.

Er wusste, dass er gut genug dafür gewesen wäre, und das war auch den Titanen nicht entgangen.

Das hieß nicht, dass sie ihn mochten, so viel war ihm auch klar, aber ...

Er wurde schon seit drei Jahren vom Paarungszwang heimgesucht, aber Sex hatte er noch nie gehabt. Noch nicht einmal mit einem Beta. Und dabei hatte er es durchaus gewollt. Er hatte sich gefragt, wie sich die Hand einer anderen Person auf seiner Hand wohl anfühlen würde, in was sich ein Kuss entwickeln könnte, wenn er es zulassen würde, und ob sich das Gewicht eines Körpers auf seinem eigenen so gut anfühlen würde, wie jeder behauptete.

Puccio hatte sich bloß Villiers anvertraut.

Aber Villiers musste es an jemand anderen weitergetratscht haben.

Einen Monat, nachdem Carry seine Jungfräulichkeit verloren hatte, hatte Carry den Anruf wegen dem Transfer erhalten. Sein Agent hatte sich vage ausgedrückt, aber die Nachricht war klar: Sein Team wollte kein Risiko mit einem Omega eingehen, der es in Kauf nahm, sich in der Öffentlichkeit zu blamieren und damit den guten Ruf des Teams zu zerstören.

Die Titanen hatten ihm noch einen letzten Gefallen getan, und der lag darin, dass sie seinen Ausrutscher nicht an die große Glocke gehängt hatten.

Zumindest ging er stark davon aus, sonst hätten sich die Flammen der Hölle wohl nie auf den Transfer eingelassen und ihn schon gar nicht zusammen mit einem unverpaarten Alpha aufs Eis gestellt.
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​Kapitel 4: Keenan
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Er war zwar total erschöpft, aber nahm das Telefon trotzdem ab, als er den Klingelton seiner Mutter erkannte.

„Hi, mein Schatz, kommst du heute Abend?“, fragte sie. Sie war nicht gerade ein Fan von Small Talk.

Ihm wurde heiß und kalt. Heute Abend ...

„Oh nein, das habe ich komplett vergessen“, gab er kleinlaut zu. Schuldgefühle machten sich in ihm breit, als ihn sein Gehirn freundlicherweise an den Anlass der Einladung erinnerte – jedoch leider drei Tage zu spät, als dass er jetzt noch etwas daran ändern konnte. „Ich bin in Frankreich“, fügte er hinzu. Die Ironie der Situation war ihm durchaus bewusst. Tzeera lebte in Toulouse und hatte geplant, die Woche mit ihm und seinen Eltern in London zu verbringen, damit sie alle gemeinsam deren Hochzeitstag feiern konnten. „Das tut mir echt leid! Ich habe in einer Stunde ein Spiel ... Ich ... Ich kann mir nicht erklären, warum ich nicht gemerkt habe, dass –“

Seine Mutter fiel ihm beschwichtigend ins Wort. „Ist schon gut. Wir wissen, wie wichtig deine Arbeit für dich ist. Tzeera wird ... Na ja, sie wird’s schon verstehen.“

Keenan bezweifelte, dass seine Schwester, die arbeitswütige Besserwisserin, jemals seine Entschuldigung dafür akzeptieren würde, dass er das zu diesem besonderen Anlass geplante Abendessen verbummelt hatte. „Ja, ich weiß, aber ich hätte sie gerne gesehen. Und euch natürlich auch!“

„Nächstes Mal müssen wir eben besser planen, mein Schatz“, sagte sie mit gütiger Stimme zu ihm, so als wäre sie diejenige gewesen, die in letzter Sekunde das Datum geändert hatte. „Ist doch nicht so schlimm; wir werden mit deiner Schwester nett zu Abend essen und dann ein schönes Wochenende miteinander verbringen. Nur dein Vater und ich, schließlich ist es unser Hochzeitstag“, fügte sie neckend hinzu. „Du kannst ja bei uns vorbeikommen, wenn du wieder in England bist. Bring uns zur Wiedergutmachung ein paar Brioches mit.“

Keenan lachte schnaufend. „Das müssen aber ganz schön viele Brioches sein ...“

Wahrscheinlich hatte sie recht, auch wenn sie normalerweise zu viert ihren Hochzeitstag mit einem gemeinsamen Abendessen feierten. Seine Eltern führten die Art von verpaarter Ehe, die andere Leute die Frage stellen ließ, ob es sich bei ihnen um ein einzig wahrhaftiges Paar handelte. Es war keinesfalls ein weit hergeholter Gedanke, wenn man beobachtete, wie sein Vater manchmal aufblickte, weil er die Gegenwart seiner Mutter spürte, auch wenn sie sich in einem anderen Zimmer des Hauses befand. Oder wie sie oftmals mitten in einer Unterhaltung zu lächeln anfing, weil sie spüren konnte, dass seinem sich nicht in Sichtweite befindlichem Vater irgendwo etwas Erfreuliches widerfahren war.

Anstatt eines Halsbandes trug sein Vater eine Kette mit Anhänger als Symbol ihres Bündnisses. Der Anhänger bestand aus einem Glaszylinder, in dem, sicher vor dem Zahn der Zeit, eine schwarze Locke des Haars seiner Mutter eingeschlossen war. Seine Mutter machte sich nicht die Mühe, die inzwischen grauen Strähnen in ihrem vollen, lockigen Haar zu verstecken, aber das war auch gar nicht nötig. Sie zog alle Augen auf sich, wenn sie einen Raum betrat.

Verpaarte Ehepaare lebten oft in ihrer ganz eigenen Welt, was noch stärker zur Geltung kam, wenn sie sich im selben Zimmer befanden. Aber bei seinen Eltern war dies sogar noch eine Stufe extremer, was Keenan einerseits herzallerliebst fand, wodurch sich in ihm andererseits aber auch die Eifersucht regte. Er hatte kein Problem damit, dies zuzugeben. Zwar wusste er mit allerhöchster Sicherheit, dass sie ihn liebten, aber er stand nicht im Mittelpunkt ihrer Welt. Das wollte er auch gar nicht, nicht wirklich, sondern er wollte ebenfalls – Er wollte das, was er nicht haben konnte.

Er rieb sich die Schläfen, während er sich gegen das Waschbecken des Hotelbadezimmers lehnte. Seine Mutter hatte ihn dabei unterbrochen, wie er sich gerade nach dem Nickerchen vor ihrem Spiel das Gesicht gewaschen hatte. Er entschuldigte sich ein letztes Mal. „Es tut mir echt leid, Mama. Aber ich muss jetzt auflegen, ich habe nur noch ein paar Minuten ...“ Er blickte sich suchend nach einer Uhr um, bis ihm einfiel, dass die Franzosen dies im Badezimmer als ein Zeichen des schlechten Geschmacks empfanden.

„Geh schon!“, lautete ihre Antwort. „Ich hab dich lieb, mein Schatz.“

Sie legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten, in ihrer typischen Art, es kurz und schmerzlos zu machen, damit er sich nicht länger quälen musste. Keenan wusste, dass es nicht nötig war, seinem Vater eine Entschuldigung zukommen zu lassen, aber er nahm sich ein paar Minuten, um ihm per SMS zum Hochzeitstag zu gratulieren. Auch wenn er die Zeit wahrscheinlich eher dazu gebraucht hätte, um seine Schlittschuhe zu schnüren, schrieb er danach auch noch seiner Schwester und versprach ihr, sie bei ihrem nächsten Besuch in London zum Essen einzuladen.

***
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„STIMMT WAS NICHT ZWISCHEN dir und Johnson?“, verlangte Sven zu wissen, als sie sich zu zweit auf dem Weg in die Umkleidekabine befanden. Sie waren nach dem Spiel von der Presse aufgehalten worden. Nun waren die anderen vermutlich sogar schon mit der Dusche fertig.

Dies musste Sven bereits seit einer ganzen Weile unter den Nägeln gebrannt haben, denn heute hatte es keinerlei Zwischenfälle mit ihm und Johnson auf dem Eis gegeben. Ganz im Gegenteil, sie hatten soeben mit den Flackernden Glühwürmchen den Boden gewischt.

Keenan zuckte die Achseln. Er wusste, dass er beim Training Mist gebaut hatte, als er die Gelegenheit verpasst hatte, Johnson zu sagen, wie gut er gespielt hatte. Als der ältere, erfahrenere Spieler hätte er derjenige sein müssen, um seine Anerkennung zu zeigen, was er nicht leugnen konnte. Aber Johnson hatte ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er von Keenan außerhalb der Eisbahn nichts wissen wollte. Auch wenn es in einer solchen Situation keine offiziellen Regeln gab, so bevorzugte Keenan es, die Wünsche anderer Leute zu respektieren. 

„Ich habe keine Ahnung, wir haben noch kein einziges Wort miteinander gewechselt“, erklärte er dem Kapitän der Mannschaft.

„Was? Ganz echt jetzt?“ Svens Englisch hörte sich merkwürdig jung an, wenn er genervt war. Er hatte scheinbar nicht gelernt, wie Erwachsene sich in dieser Sprache stritten. Das war nicht ungewöhnlich, denn sein Gefährte stammte ebenfalls aus Schweden und sie machten sowieso nicht den Eindruck, dass sie sich oft stritten. „Er scheint schon relativ schüchtern zu sein, aber ich habe nicht das Gefühl, dass es an der Alpha-Sache liegt ... Mit mir scheint er nämlich kein Problem zu haben.“

Keenan verzog das Gesicht. Wenn es nicht daran lag, dass er Alphas nicht mochte, dann musste es an Keenan persönlich liegen, dass Johnson ihn nicht ausstehen konnte. „Es ist bloß ... Er will scheinbar einfach nichts mit mir zu tun haben.“

„Du hast also versucht, mit ihm zu sprechen, und er hat sich geweigert, dir zu antworten?“, fragte Sven mit offensichtlicher Skepsis. 

„Tja, also, nein, nicht wirklich ... Er hat mir einfach den Eindruck vermittelt, als dass er gar nicht mit mir reden möchte. Du weißt doch, wie das läuft. Ich wollte nicht ...“ Er wedelte mit der Hand in der Luft herum, weil es keine Antwort gab, die zum Ausdruck bringen konnte, wie schwierig es war, die Wünsche eines Omegas zu respektieren, ohne die Regeln zu brechen.

In der Schule hatte man ihnen bloß beigebracht, in dieser Angelegenheit Rücksicht auf die Gefühle der Omegas zu nehmen. Wenn man von einem Omega gemieden wurde, war es am besten, denjenigen in Ruhe zu lassen.

Sven gab ein Seufzen von sich, dass sich so anhörte, als sei er zwanzig Jahre älter als er, und nicht bloß acht. „Keenan, das A auf deiner Armbinde hast du nicht erhalten, weil du so viele Tore erzielst. Du bist zum Assistenzkapitän ernannt worden, weil du ein guter Kerl bist. Kannst du dich dem Typen, auf den du stehst, gegenüber vielleicht auch so verhalten?“

„Was?“, fragte Keenan. Seine Stimme klang viel zu laut und viel zu schrill und er presste die Zähne zusammen, sodass die letzten Buchstaben fast wie ein Fauchen klangen. „Bloß weil er ein Omega ist, nimmst du gleich an, dass ich auf ihn fliege? Ich bin monosexuell.“

Da es sich bei Sven ebenfalls um einen Alpha handelte, war es dumm, so etwas zu sagen. Alphas fühlten sich nicht automatisch zu allen Omegas hingezogen und Sven – seit acht Jahren fest verpaart – wusste dies allzu genau. Aber in Keenans Fall bestand durchaus eine Wahrscheinlichkeit, dass er und Johnson kompatibel waren, und genau wie alle anderen nahm Sven ihn nicht für voll, wenn er ihm versuchte weiszumachen, dass er sich nur zu Frauen hingezogen fühlte.

„Umso besser“, sagte Sven und klatschte in die Hände. „Dann hast du ja erst recht keinen Grund, ihn anders zu behandeln.“

„Nein“, räumte Keenan ein.

Es kostete ihn einiges an Überwindung, sich vor einem anderen Alpha so etwas einzugestehen, aber er vertraute Sven und er konnte nicht abstreiten, dass er Johnson anders behandelt hatte als seine anderen Mannschaftskameraden. Vielleicht war es nicht die beste Strategie gewesen einfach anzunehmen, dass sein Omega-Teamkollege sich sicherer fühlen würde, wenn er ihn in Ruhe ließ. Er hätte seine Vorgehensweise zumindest überdenken sollen, als ihm klar geworden war, dass Johnson ihm gegenüber kein bisschen aufgetaut war, selbst nachdem er einen permanenten Platz in Keenans Sturmreihe gefunden hatte.

Sein Alpha-Status hielt ihn nicht davon ab, zuzugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er war ein professioneller Hockeyspieler. Er wusste, dass es harter Arbeit bedurfte, wenn man sich verbessern wollte, aber er hatte kein Problem damit, die Mühe und Zeit dafür zu investieren.

„Das freut mich zu hören“, antwortete Sven mit einem verschmitzten Grinsen. „Dann hüpf mal lieber schnell unter die Dusche, sonst macht er sich nämlich wieder aus dem Staub und wir müssen schon wieder alleine feiern.“

***
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„JOHNSON“, RIEF ER.

Die Umkleidekabine war mit Spielern gefüllt, aber Johnson war immer der Erste, um zu gehen, also durfte Keenan nicht zu lange warten. Die anderen warfen neugierige Blicke in seine Richtung, aber er konnte es ihnen nicht verübeln. Schließlich hatte er soeben durch den halben Raum geschrien.

Er fühlte sich nicht wohl dabei, sich Johnson zu nähern, sofern dieser ihm nicht zuerst signalisierte, dass er damit einverstanden war. Alphas durften Omegas nicht einfach uneingeladen berühren. Sie durften noch nicht einmal so aussehen, als ob sie es gerne getan hätten. Aber näher an ihn heranwagen hätte er sich schon können, ohne die Regeln zu brechen. Wenn er sich wegen Johnsons Geruchssignalen nicht so unsicher gefühlt hätte, dann hätte er das vielleicht sogar getan. Und wenn er selbst nicht diese Gefühle gehabt hätte ... Emotionen, die für einen Teamkollegen viel zu stark waren.

Johnson hob den Blick. Seine Augen waren so klar wie Glas und auch genauso schneidend, und durch seine dunklen Wimpern sahen sie sogar noch heller aus. Er schien nicht das Bedürfnis zu haben, den Blick zu senken und sich von seiner unterwürfigen Seite zu zeigen, wie es für Omegas oftmals typisch war.

„Tolle Leistung“, sagte Keenan unbeholfen, dann schluckte er hart. Johnson starrte in seine Richtung, bis die Tür sich hinter jemandem schloss und das Geräusch ihn aus seiner Trance erwachen ließen.

„Ebenso“, war alles, was er entgegnete, wobei er so kurz angebunden war, dass Keenan seinen Tonfall nicht einmal hätte beschreiben können. Und dann ließ Thomas sich neben ihm auf die Bank fallen, als ob es überhaupt keine große Sache wäre. Johnson wandte sich an den rechten Flügelstürmer, dessen plötzliches Auftauchen ihn offensichtlich erschreckt hatte. Keenan ging es nicht anders, auch wenn das dritte Mitglied ihrer Sturmreihe nur halb angezogen war und sich mit Sicherheit nicht absichtlich an sie herangeschlichen hatte. „Meint ihr das etwa ernst? Tolle Leistung? Ebenso? Das war verdammt noch mal einfach unglaublich!“

Er schüttelte den Kopf, dann schlug er Johnson mit seiner mächtigen Pranke auf die Schulter und schüttelte ihn kräftig durch. Johnson, zweifellos ein großartiger Hockeyspieler, wog jedoch mit Sicherheit höchstens halb so viel wie Thomas, also wirkte er wie eine Puppe in den Händen eines aufgeregten Kindes. Zumindest bis er sich zu ihm umdrehte und ihn energisch zurückschubste.

„Lass das, ich will nicht noch mehr Zähne verlieren“, sagte er etwas schroff, aber nicht gemein. Der Schlag hatte vermutlich aufgrund der Schutzausrüstung, die er noch immer trug, nicht allzu wehgetan.

„Oh, willst du mir etwa sagen, dass jemand solch einen hübschen Burschen wie dich ins Gesicht geschlagen hat?“, neckte ihn Thomas.

Johnson wandte ihm das Gesicht zu und öffnete seinen Mund. Er zeigte auf die rechte Seite, bevor er ihn wieder schloss, um zu erklären: „Die Hälfte dieser Reihe besteht aus Porzellan.“

„Du musst sie also immer noch putzen“, hörte Keenan sich selbst sagen und Johnson sah ihn mit solch einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, dass Keenan keine Ahnung hatte, ob das der Grund war, warum Thomas lauthals loslachte, oder ob es an Keenans dummer Bemerkung lag.

„Was zur Hölle?“, fragte Johnson. „Natürlich musst du falsche Zähne putzen, ist ja nicht so, als ob du plötzlich nicht mehr isst!“

Keenan zuckte mit den Schultern und entgegnete nichts weiter, um zu vermeiden, noch dümmer dazustehen.

„Jetzt hoffe ich erst recht, dass du keine Unechten hast“, fügte Johnson hinzu, noch immer mit einem zutiefst geschockten Ausdruck auf dem Gesicht. Das brachte Keenan zum Schmunzeln.

„Doch, das hat er!“, mischte Siuf sich von hinten ein.

„Nur ein Backenzahn“, winkte Keenan ab.

„Stimmt“, sagte Thomas, wobei er seine Polsterung zu Boden fallen ließ. „Aber putzt du ihn?“

Keenan rollte mit den Augen und trat zurück, wobei er sich das Trikot über den Kopf zog. „Er befindet sich mitten in meinem Mund. Was denkst denn du?“ Es war ein Fehler gewesen, sich vor aller Augen seines Unterhemdes und der Polsterung zu entledigen, denn plötzlich fingen seine Teamkollegen anerkennend an zu pfeifen.

„Du bist ja total blau, Alter“, kommentierte Morgan, der auf der Bank auf der anderen Seite des Raumes neben Johnson saß. Keenan hatte zwar keine andere Wahl, als sich im selben Zimmer umzuziehen wie der Omega, aber er versuchte, es für sie beide möglichst wenig unangenehm zu machen, indem er es mit so viel Abstand wie möglich tat. Aber trotz der Tatsache, dass sie sich auf unterschiedlichen Seiten des Raumes befanden, konnte er Johnsons alarmierte Reaktion wahrnehmen, als in seinem sonst so süßlichen, natürlichen Karamell-Geruch eine leichte saure Note mitschwang. Und dadurch wusste Keenan, dass er hinschaute. Er wedelte mit der Hand in der Luft herum und winkte damit die Kommentare und die unausgesprochene Sorge ab, als wolle er sie wegwischen. „Ich kriege eben leicht blaue Flecken. Zu viel weißes Blut“, erklärte er.

Er vermutete zumindest, dass dies der Wahrheit entsprach, denn eigentlich wusste er offiziell nicht, woher sein Großvater mütterlicherseits stammte. Seine biologische Großmutter hatte seine Mutter im Alter von zwei Jahren zur Adoption freigegeben und ihr Name war der einzige, der auf der Geburtsurkunde stand. Doch es war unschwer zu erkennen, dass seine Familie ein Import aus Südindien war, und das sah man ihm ebenfalls ganz deutlich an.

In seinem Fall lag die mangelnde Sonne wahrscheinlich eher daran, dass er sich bei Unfällen zu viele Hockey-Verletzungen zuzog. Er hatte die Sommerpause letztes Jahr mit einem gebrochenen Arm begonnen, sodass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen sonnigen Urlaubsort zu wählen. Bereits als Kind hatte er nämlich gelernt, dass Sand im Gips nicht sehr witzig war, und das hatte er danach auch nie wieder vergessen. Aber die fehlenden UV-Strahlen standen jemandem mit seinem Hautton einfach nicht sehr gut. Doch dunkler als Thomas war er allemal noch. Der groß gewachsene Stürmer, mit seinem weißblonden Haar und den fast durchsichtigen Augenlidern, lachte schallend über Keenans Behauptung. „Dann rede dir das mal schön weiter ein ...“, sagte Thomas, noch immer glucksend.

„Oh, du solltest ihn wegen seiner empfindlichen Haut nicht so ärgern“, sagte Johnson als nächstes, und Avali nahm an, dass er es ernst meinte, bis er zu ihm hinübersah und seine zu einem schelmischen Lächeln verzogenen roten Lippen bemerkte. Hatte er sich aus Versehen draufgebissen? „Sonst kriegt sein Ego noch einen blauen Fleck.“

Johnson beteiligte sich sonst nie an den Scherzen in der Umkleidekabine, aber der Rest des Teams brach nach einer schockierten Pause in tobendes Gelächter aus. 

Johnsons Lächeln wurde breiter und sein Duft süßer, und Keenan musste sein Gesicht abwenden, damit sein eigener Geruch nicht verriet, was in ihm vorging.
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​Kapitel 5: Cartwright
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Das gemeinsame Lachen fühlte sich fast wie ein Rausch an. Thomas hob seine Augenbrauen und fragte ihn herausfordernd: „Und, machst du dich heute wieder aus dem Staub?“ Carry blinzelte großäugig und möglichst unschuldig, bevor er mit vor Entrüstung triefender Stimme entgegnete: „Wer, ich?“

Das brachte Moliere so sehr zum Lachen, dass ihm das Wasser aus der Nase lief, das er soeben versucht hatte zu trinken. Und der erwartungsvolle Blick, den Avali in seine Richtung warf, löste bei Carry noch nicht einmal Unbehagen aus.

Er hätte jedoch nicht so viel Alkohol trinken sollen, denn es war nicht seine Absicht gewesen, sich so vertraut mit Thomasʼ Schulter zu machen, wie er es zwei Stunden später getan hatte. Er entschuldigte sich dafür, aber Thomas lachte bloß. „Du hast mir schon mindestens zehn Mal gesagt, dass es dir leidtut! Vergiss es einfach, du bist so leicht wie eine Feder, ich spüre dein Gewicht ja kaum!“

Er war es gewohnt, wegen seiner Körpergröße und seines Gewichts geneckt zu werden. Nicht, dass ein Meter siebenundsiebzig in der richtigen Welt klein war, aber beim Hockey sah das anders aus. Die Kommentare störten ihn jedoch schon lange nicht mehr. Genaugenommen seit dem Tag, an dem sich einer seiner alten Trainer mit ihm hingesetzt hatte, um ihm zu erklären, dass seine Stärke gerade darin lag, dass er klein und schnell war. Obwohl er ihn damals trotzdem ermutigt hatte, etwas mehr Gewicht und Muskeln aufzubauen, sollte er sich wegen seiner Größe keine Sorgen machen.

Also lehnte er an Thomasʼ Schulter und hörte sich vertraute Gespräche in neuen Stimmen an, wobei er immer mal den Faden verlor, wenn ein bestimmtes Wort oder ein Name dafür sorgte, dass seine Gedanken zu einem anderen Thema wanderten.

Es gab eine Sache, die ihm jedoch am Betrunkensein ganz besonders gefiel: Die Welt um ihn herum war so verschwommen, dass er es nicht mehr zustande brachte, Avalis Anwesenheit so intensiv wahrzunehmen und seinen Bewegungen innerhalb der Gruppe zu folgen.

Als ihm ein Glas Wasser vorgesetzt wurde, schaute er überrascht auf und direkt in Avalis dunkle Augen. Da erst bemerkte er, dass er überhaupt noch zugegen war. Es gelang ihm nicht, seinen Blick schnell genug vom Gesicht des anderen Mannes zu lösen, und dann konnte er es auf einmal auch gar nicht mehr.

„Trink das“, sagte Avali und Carrys Hand schloss sich bereits um das Glas, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Das kalte Wasser vertrieb die Benommenheit ein wenig, aber Avali hatte sich bereits umgedreht und war davongegangen. Carry hatte keine Gelegenheit gehabt, zu entscheiden, wie er sich fühlte, und dann war es sowieso zu spät gewesen, deswegen etwas zu unternehmen.

Später halfen ihm Santiago und Thomas zurück in sein Hotelzimmer. Zwar hatten sie ihm Chicken Wings bestellt, um den Alkohol etwas aufzusaugen, aber er fühlte sich noch immer ziemlich benommen. Es war das erste Mal gewesen, dass er sich ein alkoholisches Getränk gestattet hatte, seit die Gespräche um seinen Transfer begonnen hatten. Er hatte sich einfach eine Flasche Sake geschnappt und getrunken, bis er nicht mehr trinken konnte. Schließlich gab es niemanden, dem er Rede und Antwort stehen musste, und er konnte am nächsten Morgen ausschlafen.

Er wollte nicht länger sterben, sondern versuchte nun vielmehr, wieder zu leben. Und am nächsten Morgen, als das Sonnenlicht ihm in den Augen brannte, als wäre es Säure, da hatte seine Zukunft zwar nicht viel besser ausgesehen, aber wenigstens hatte er festgestellt, dass er mehr Angst davor hatte, gar keine Zukunft zu haben.

***
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THOMAS HATTE UNERWARTET früh an seine Zimmertür geklopft und ihn in das kleine Café auf der anderen Straßenseite des Hotels geschleppt. Moliere saß dort bereits an einem Tisch. Er und Schvills nahmen gerade zusammen ihr Frühstück zu sich. Die beiden nickten ihnen freundlich zu, als sie das Café betraten.

Sein rechter Flügelstürmer führte ihn zu einem Tisch in einer angenehm dunklen Ecke des Raumes, bevor er die Aufmerksamkeit der Bedienung mit nichts als einem Lächeln auf sich zog, obgleich sich diese auf der anderen Seite des Raumes befand. Er bestellte für sie beide ein herzhaftes Fr​ühstück, während Carry noch immer mit zusammengekniffenen Augen und pochendem Schädel auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand schielte.

Und dann gab es Kaffee und endlich konnte er seine Augen schließen und sich ein wenig Entspannung gönnen.

Es fühlte sich alles so anders an. Er war glücklich, dass er nicht allein war, auch wenn er sich dennoch einsam fühlte und keine Gelegenheit dazu gehabt hatte, seinen Kater auszukurieren. Thomas störte ihn nicht dabei, wie er seinen Magen mit weichen Croissants und frischen Früchten füllte, und sein Hunger war schon fast gestillt, als sich die Tür öffnete. Praktisch die halbe Mannschaft polterte mit einem lauthalsen Getöse in den Raum und beanspruchte ihren friedlichen Rückzugsort für sich.

Eigentlich hatte er sich Ruhe gewünscht, stattdessen erhielt er eine Wagenladung von Spott von seinen Teamkameraden. So, als ob sie plötzlich begriffen hatten, dass er gut damit umgehen konnte. Bereits nach einem einzigen, gemeinsam verbrachten Abend sahen sie ihn als einen von ihnen an.

Es tat weh, sich wieder in der Gegenwart von Leuten aufzuhalten. Nicht nur, weil sich ihre Stimmen wie Nägel anfühlten, die sich in sein Trommelfell bohrten, sondern ... Es war wie der Schmerz, als er wieder laufen lernen musste, nachdem er sich als Achtjähriger das Bein gebrochen hatte. Er hatte sich wieder daran gewöhnen müssen, sich zu bewegen, und diese Situation hier war ähnlich.

Wenn er es genau nahm, brauchte er nicht unbedingt sie dazu, um sich wieder mit dem Umgang mit anderen Leuten vertraut zu machen. Aber bei ihnen handelte es sich nun um seine Teamkameraden und sie hatten ihn mit offenen Armen aufgenommen. Wahrscheinlich würde sich zwischen ihnen keine Freundschaft entwickeln, die in die Geschichtsbücher eingehen würde, aber das war auch gar nicht nötig. Die Tatsache, dass sie auf dem Eis gut harmonierten, reichte vollkommen aus, und umso mehr würde er sich freuen, wenn sie darüber hinaus noch ein bisschen über Hockey plaudern und hin und wieder abends einen Happen essen oder einen trinken gehen könnten. Es tat einfach gut, ein paar bekannte Gesichter um sich herum zu haben, wenn man auf Reisen war. Es war besser, als ständig allein zu sein, auch wenn das die Einsamkeit umso schlimmer machte.

Er selbst konnte sich mit der Einsamkeit abfinden, er hatte ja sowieso keine andere Wahl, und solange er sich von Avali fernhielt, kam er auch mit ihrer Gesellschaft zurecht.
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​Kapitel 6: Keenan
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Es hatte lange gedauert, bis er begriffen hatte, dass er anders war. Im zarten Alter von sieben Jahren hatte er zum ersten Mal für ein Mädchen geschwärmt. Damals hatte er sich bei dem Versuch ihr zu imponieren beim Tarzanspielen den Arm gebrochen. Von da an waren es immer Mädchen gewesen, für die er sich interessiert hatte, aber was hieß das schon? Als Kind war keinem großartig aufgefallen, dass er sich ausschließlich nach langen Haaren umdrehte. Selbst als Teenager schien das noch niemandem komisch vorgekommen zu sein. Wenn er sich nicht für einen fast ausschließlich von Männern dominierten Sport wie Hockey interessiert hätte, wäre ihm vielleicht bis jetzt noch nicht aufgefallen, dass noch kein Kerl ihn je dazu gebracht hatte, zweimal hinzuschauen. 

Es hätte keinen Unterschied machen dürfen. Manche Leute konnten miteinander biologische Kinder zeugen und andere wiederum nicht, aber es war schließlich nicht so, als ob es auf der Welt nicht genug Menschen gab. Keenans Mutter war auch adoptiert und sie gehörte genauso zur Familie wie ihre Geschwister.

Aber auch wenn es den Leuten in seiner Jugend egal gewesen war, zu wem er sich hingezogen fühlte, so hatte sich sein Einsatz auf dem Eis irgendwann so ausgezahlt, dass andere damit anfingen, sich für ihn zu interessieren. Als Fünfzehnjähriger hatte er die hochgezogenen Augenbrauen und lüsternen Blicke seiner männlichen Mitspieler bloß mit einem Augenrollen abgetan. Er hatte ihre anzüglichen Kommentare nicht ernster genommen als ihre anderen Neckereien.

Sie wollten ihn damit nur aufziehen, redete er sich ein, und hätte ihn einer doch einmal ernsthaft angemacht, so wusste er, dass er Nein sagen würde.

Aber es hatte ihn niemals jemand darauf angesprochen. Darüber zu reden war vielleicht zu unangenehm oder zu peinlich. Deswegen hatte sich wohl auch eines Tages einer der einzigen Spieler, die größer gewesen waren als er, lieber darauf besonnen, seine Taten sprechen zu lassen. Er hatte nach einem Spiel in der Umkleidekabine auf ihn gewartet, ihn gegen die Schließfachwand gedrückt und ihre Münder hart aufeinandergepresst, um einen leidenschaftlichen Kuss von ihm zu erzwingen.

Keenan war in einen Zustand der Starre verfallen. Sein Schock war zu groß gewesen, als dass er überhaupt begreifen konnte, was da überhaupt gerade vor sich ging. Leo hatte sich bisher noch nicht einmal die Mühe gemacht, jemals mit ihm zu sprechen, und nun fuhren die Hände des Jungen über seine bloße Haut und zogen ihn an sich. Er hatte versucht zurückzuweichen, als er den Schwanz seines Teamkameraden an seinem Schenkel gespürt hatte, aber er hatte nirgendwo hingekonnt. Sein Rücken war bereits flach gegen die Schließfächer gepresst und der andere Junge hatte ihn regelrecht zwischen seinem Körper und der Wand eingeklemmt. Keenan hatte versucht, Leo von sich zu schubsen, aber dieser hatte als Antwort nur gegrunzt. Er hatte noch einen zweiten Versuch gestartet, aber Leo war größer und stärker als er gewesen, also war es ihm nicht gelungen, ihn zum Aufhören zu bewegen. Ihn daraufhin zu beißen, war eigentlich nicht seine Absicht gewesen, sondern er hatte nur sein Gesicht wegdrehen wollen, um dem wilden Mund zu entkommen, der versuchte, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen.

Doch der plötzliche Schmerz hatte Leo wenigstens dazu bewegt, von ihm abzulassen. „Was zur Hölle?“ Blut tropfte von seiner Lippe und er starrte Keenan wutentbrannt an, während er es wegwischte. „Was hast du für ein Problem?“

„Du – ich?“, hatte Keenan entrüstet entgegnet. Seine Stimme war ganz rau gewesen, von dem ... Mit dem Handrücken hatte er sich über den Mund gewischt und gefaucht, „Du bist doch derjenige, der mich angefallen hat!“

„Na und? Bist du etwa ein jungfräulicher Omega?“, hatte der ältere Junge verächtlich geschnaubt. „Ich habe dich schon oft dabei erwischt, wie du mich angeglotzt hast, also kein Grund einen auf unschuldig zu machen, Grünschnabel.“

Diese Behauptung war so was von falsch gewesen, dass Keenan Schwierigkeiten gehabt hatte, etwas zu entgegnen. „Du hast gesehen, wie ich dich angeschaut habe?“ Er hatte geschluckt, dann den Kopf geschüttelt und seine Schultern gegen die Türen der Schließfächer gepresst, als ob er noch weiter hätte zurückweichen können. Er war gerade erst aus der Dusche gekommen, und das kalte Metall hatte seine überhitzte Haut einerseits leicht schmerzen lassen, aber andererseits hatte es ihm auch etwas Linderung verschafft. „Das liegt daran, dass du ein großartiger Hockeyspieler bist, der Beste im Team, mit Ausnahme des Kapitäns vielleicht.“

Auf Leos Stirn waren noch immer tiefe Falten zu sehen gewesen, aber der Wunsch, Keenan zu schlagen, schien verflogen zu sein. „Okay, wie dem auch sei. Hast du schon mal jemandem einen geblasen?“, hatte er gefragt, wobei er wieder einen Schritt näher an ihn herangetreten war.

„Nein!“, hatte Keenan mit viel zu hoher Stimme gesagt. „Ich ... Ich ... Ich will das nicht. Es liegt nicht an dir. Es ist ... Ich will es einfach nicht, weil ...“ Er hatte seinen Satz nicht zu Ende geführt, denn obwohl er es wirklich nicht wollte, war er nicht in der Lage gewesen, vernünftig zu erklären wieso. Genauso wenig wie er Leo hätte verständlich machen können, warum er lieber Schokoladen- als Vanilleeis aß.

„Bist du einer von diesen religiösen Fanatikern, die glauben, dass Sex nur zur Fortpflanzung praktiziert werden darf?“, hatte Leo plötzlich gefragt. Mit einer Grimasse auf dem Gesicht war er einen Schritt zurückgewichen.

Keenan hatte noch nie zuvor von solchen Leuten gehört, aber andererseits kannte er auch niemanden, der sich nur zu einem Geschlecht hingezogen fühlte. Objektiv gesehen wusste er, dass Leo sehr attraktiv war, und ihm war auch bewusst, dass sich die Berührung einer anderen Person besser anfühlte als die eigene, aber er konnte sich nicht überwinden. Er wollte es einfach nicht.

Es machte keinen Sinn, aber es entsprach der Wahrheit und weil man ihnen eindringlich beigebracht hatte, dass zum Sex beide Beteiligten ihre Einwilligung geben mussten, hatte er seinem Teamkollegen fest in die Augen geschaut und deutlich gesagt: „Ich möchte nicht mit dir rummachen. Es tut mir leid, dass ich dir den falschen Eindruck vermittelt habe“, hatte er hinzugefügt, um den Frieden innerhalb der Mannschaft zu wahren.

Der andere Junge hatte arrogant geschnaubt und sich abgewendet. „Dein Pech!“

Das war das erste Mal gewesen, dass ihm so etwas zugestoßen war, aber nicht das letzte. 

***
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KEENAN STELLTE FEST, dass es ihm auf dem Eis leichter fiel, sich an den Umgang mit Johnson zu gewöhnen. Es fing schon damit an, dass sie beim Spiel perfekt auch ohne Worte kommunizieren konnten. Danach, wenn sie gemeinsam auf der Bank saßen, machte Thomas normalerweise einem von ihnen ein Kompliment und das machte es für den anderen einfach, zuzustimmen oder eine Höflichkeit hinzuzufügen.

Aber davon abgesehen kamen sie nicht wirklich weiter, denn außerhalb der Eisbahn gelang es ihnen nicht, diese Art miteinander umzugehen aufrechtzuerhalten. Keenan konnte sich zwar für kurze Zeit in der Gegenwart von Johnson und dem Team aufhalten, aber alles, was über ein paar Minuten hinausging, hatte zur Folge, dass er sich in einen unbeholfenen Schuljungen verwandelte. Nicht, dass Johnsons einsilbige Antworten und sein leerer Gesichtsausdruck die Sache unbedingt besser gemacht hätten. Auf dem Eis duftete er ausnahmslos nach Karamelleiscreme, und sobald sie auf festem Boden standen, entspannte er sich mittlerweile sogar genug, um sich ein Lächeln abzuringen oder gar manchmal einen Witz zu machen, aber wenn sein Blick dabei einmal versehentlich den von Keenan traf, verwandelte er sich in einen verdammten Eisberg.

Dieser Geruch war ganz und gar nicht damit zu vergleichen, wie er duftete, wenn er sich auf dem Eis vorgenommen hatte zu punkten. Dann roch er wie ein herannahender Sturm, der kurz davor war, alles dem Boden gleichzumachen. Aber sein Verhalten glich dabei eher einer Wand, unbeweglich und kalt.

So als ob er glaubte, dass jeglicher Kontakt, der nichts mit der Arbeit zu tun hatte, von Keenan als Einladung angesehen werden könnte. Aber eine Einladung wozu? Die Regeln besagten, dass Alphas zu Omegas Abstand halten mussten, es sei denn, der Omega sprach zuerst mit ihnen – Keenan hatte mit Sicherheit noch nie versucht, mit Johnson über irgendetwas zu sprechen, das nichts mit Hockey zu tun hatte ... Langsam fragte er sich, was Johnson bei seinem alten Team wohl zugestoßen sein mochte. Nicht, dass sie das sowieso nicht alle wissen wollten, sie waren bloß zu höflich, es Johnson gegenüber auch nur anzudeuten. Auch wenn er sich in ihrer Nähe nun wohl genug fühlte, um gelegentlich abends mit ihnen auf ein Bier wegzugehen.

Trotzdem, auf dem Eis funktionierte es.

Bis es das auf einmal nicht mehr tat.

Beim Morgentraining, ein paar Tage nachdem sie ihr letztes Auswärtsspiel gewonnen hatten, gab es keinen ersichtlichen Grund für einen derart ungenauen Pass von Johnson. Keenan jagte dem Puck hinterher und verlor ihn an Mike, der ihn zu Siuf hinüberschoss, bevor Keenan ihn erreichen konnte. Thomas schaffte es gerade so, zwischen die beiden zu fahren und den Puck zurückzuerobern, und Johnson schoss ihn als Nächstes wieder zurück in Richtung des gegenüberliegenden Tores. Dort wartete Keenan darauf, ihn entgegenzunehmen, und obwohl Bobby ihm auf der Pelle hockte, hätte das kein Problem sein dürfen. Aber irgendwie hatte er angenommen, dass Johnson ihm einen Kurvenpass zuspielen würde, stattdessen kam der Puck jedoch kerzengerade auf ihn zugeschossen. Keenan verbockte die Annahme – so sehr, dass Bobby ihm den Puck erneut wegschnappte und ihn wieder hinunter zum entgegengesetzten Tor schickte.

Keenan knurrte frustriert und schüttelte sich tief Luft holend, bevor er dem Puck erneut nachjagte.

Es war einfach unbegreiflich. Johnson war bis jetzt immer so einfach zu lesen gewesen. Trotzdem musste Keenan eine halbe Stunde später Santiagos gut gemeinten Spott über sich ergehen lassen. Es war nicht so, als ob ihre Sturmreihe noch nie verloren hätte. Mit Bobby, Morgan und Sven in der Abwehr war ihr überlegener Angriff schon einige Male durch deren erfahrenes Blocken neutralisiert worden. Aber dieses Mal wusste Keenan, dass sie es ihnen zu einfach gemacht hatten. Es lag nämlich nicht an einer überlegenen Performance von Sven, dem Torwart, oder der fast beunruhigenden Synchronität, die die anderen Verteidiger an den Tag legten. Es lag vielmehr daran, dass ihre Sturmreihe nicht länger funktionierte.

Sein rechter Flügelstürmer holte ihn auf dem Weg in die Umkleidekabine ein und sagte: „Du musst schon zu mir hinüberschauen, wenn du abspielst.“ Keenan zuckte zusammen.

„Was?“

Thomas warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hast die ganze Zeit nur auf Johnson geguckt. Ich verstehe nicht warum. Normalerweise wisst ihr beiden instinktiv, wo auf dem Eis der andere sich aufhält.“

Das stimmte. Keenan schluckte, um Zeit zu schinden, während er sich bemühte, sich eine Antwort auszudenken, die Sinn ergab. Ihm war selbst gerade erst klar geworden, dass dies tatsächlich der Wahrheit entsprach. „Sorry“, brachte er schließlich hervor. „Ich bin nicht sicher, was los ist. Ich werde der Sache auf den Grund gehen.“

Thomas nickte und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, bevor er sich setzte und damit begann, mit einem Seufzer der Erleichterung seine Schlittschuhe aufzuschnüren. „Alles klar.“

Er hatte natürlich recht. Keenan war während des Trainings zu derselben Erkenntnis gekommen. Sobald Keenan sich mehr angestrengt hatte, Thomas Bewegungen auf dem Eis zu verfolgen, waren ihre Pässe zueinander genauer geworden. Aber das hatte ganz und gar nichts an dem Problem mit Johnson geändert. Zum einen lag es daran, wie verdammt schnell der Mann war, zum anderen, dass Keenan ständig wegschauen musste. Das war ihm vorher noch nie aufgefallen, aber andererseits hatte es bis jetzt auch noch kein Problem dargestellt. Hatte er schon die ganze Zeit davor zurückgescheut, seinen Mitspieler anzublicken, oder war dies eine neue Entwicklung?

Johnson war genauso unglücklich über diese Situation wie er, aber im Gegensatz zu ihm schreckte er nicht davor zurück, ihm wütende Blicke zuzuwerfen. Aber das ließ Keenan erst recht zweifeln, ob er die Erlaubnis hatte, als Erster mit ihm zu reden.

Das Thema wurde außerhalb des Trainings nicht angesprochen, noch nicht einmal mit Thomas als Vermittler. Keenan konnte nicht nachvollziehen, was sich geändert hatte, also wie zur Hölle sollte er dafür sorgen, dass die Dinge zur Normalität zurückkehrten?

***
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UND DANN, DUMMERWEISE, wiederholte sich das Problem auch bei einem Spiel. Und sie verloren.

Keenan fühlte sich deswegen total beschissen, und als Coach Sari sie dann am nächsten Tag nach dem Training bat, länger dazubleiben, um mit ihnen zu reden, da wusste er, dass er es verdient hatte. Thomas blieb ebenfalls da. Keenan war sich nicht sicher, ob das tatsächlich so gut war, denn es dauerte nicht lange, bis ihre Trainerin bemerkte, dass ihr Mittel- und linker Flügelstürmer nicht direkt miteinander sprachen.

Coach Sari redete nicht lange um den heißen Brei herum; sie wandte sich an Thomas und verlangte zu wissen: „Benehmen die sich immer so?“

Thomas zuckte mit den Achseln. „Tja, du weißt schon ...“ Er wollte ihnen nicht in den Rücken fallen, aber die Trainerin anlügen war auch keine Option. Keenan hatte dafür durchaus Verständnis. „Wir kommen schon klar.“

„Das tut ihr nicht“, sagte ihr Coach aufgebracht, „deswegen sind wir ja hier!“

Sari legte den Kopf schief und bedeutete Johnson, ihr hinüber zu den Bänken zu folgen. Sie waren zu weit weg vom Eis, als dass Keenan hätte verstehen können, um was es ging. Aber der säuerliche Geruch, der plötzlich von dem Omega ausging, entging Keenan trotzdem nicht. Oder die negative Energie, die ihn plötzlich umgab, als Johnson der Trainerin zunickte und sich wieder der Eisbahn zuwandte.

Keenan sah voller Unglaube dabei zu, wie Johnson auf ihn zufuhr und knapp vor ihm auf dem Eis zum Stehen kam. Sie waren sich näher als jemals zuvor, wie Keenans vor Überwältigung summende Sinne ihm soeben mitteilten.

„Ich glaube, wir beide müssen alleine trainieren, Avali“, verkündete Johnson, wobei er ihm in die Augen schaute, als ob es keine große Sache war. Keenan schluckte, aber rang sich dennoch ein Nicken ab. Er konnte sich nicht erinnern, jemals seinen Namen aus Johnsons Mund gehört zu haben. Warum das so wichtig war, konnte er sich nicht ganz erklären.

Er hatte nicht erwartet, mit welcher Leichtigkeit Johnson seinen Blick erwiderte, als sie sich dem Tor näherten. Er musste sich zwingen, die eigenen Augen nicht abzuwenden. Er stülpte sich den Helm über den Kopf und wünschte sich, er hätte ein Visier. Warum hatte er noch gleich mit dem Rugby-Spielen aufgehört?

Johnson benahm sich wie eine ganz neue Person. Keenan glaubte zu erkennen, dass er versuchte, sich so sachlich wie möglich zu benehmen, aber er hatte ihn selbst mit den Leuten, die er mochte, wie Thomas, nie so umgänglich erlebt.

„Wenn du dich für eine Weile ins Tor stellst, dann schieße ich drauf“, schlug er vor. „Danach können wir tauschen.“

Es war eine gute Idee, wie Keenan feststellte, als sie zurück zur Bank fuhren, um die richtige Ausrüstung für Johnsons Plan anzulegen. Auf diese Weise würden sie körperlich voneinander getrennt zusammen üben können. Aber der Abstand war noch immer nicht genug. Der Gedanke an Johnsons Geruch und an das, was sein eigener über ihn verraten könnte, machte Keenan größte Sorgen. Jeder anderen Person hätte er etwas vorspielen können, aber Johnson war einer der besten Spieler im Team und er hatte sogar das Zeug dazu, zu einem großen Star aufzusteigen. Und Keenan war weiß Gott kein Torwart.

Johnson schoss den Puck drei Mal hintereinander ins Netz, ohne dass Keenan ihn aufhalten konnte. Er wusste nicht, was mit ihm nicht stimmte: Er war zwar aufgrund seiner leichten Schreckhaftigkeit kein guter Torwart, aber so verdammt schlecht wie jetzt war er bisher noch nie gewesen. Hinzu kam, dass er nicht glaubte, dass Johnson sich überhaupt sehr anstrengte. Der Omega startete keinen Versuch, ein viertes Tor zu schießen. Stattdessen raste er von einer Eiswolke gefolgt auf Keenan zu.

„Was zur Hölle soll das?“, fragte er aufgebracht. Er spuckte die Worte regelrecht aus, zusammen mit seinem Mundschutz.

„Ich – ich bin nicht sehr gut im Tor“, entgegnete Keenan zögerlich. Und warum bitte fühlte er sich gegenüber einem Omega so unsicher? Sollte es nicht andersrum sein?

Johnsons wütender Blick hätte Keenan beinahe noch nervöser gemacht. „Du bist nicht –“ Er schnitt sich selbst das Wort ab. Er roch nach Rauch und Keenan musste den Impuls unterdrücken, nach der Quelle des Feuers zu suchen. Johnson unterdrückte jedoch seine eigenen Impulse nicht sehr lange. „Was ist dein Problem? Ist dir plötzlich nach vier perfekt gespielten Spielen aufgefallen, dass ich ein Omega bin?“

Gefangen zwischen ihm und dem Tor in seinem Rücken, konnte Keenan ihn bloß anstarren. „Was soll das denn damit zu tun haben?“

„Was ...?“ Johnsons Wut war kurz davor auszubrechen, wie ein Vulkan. Sie roch nun nicht mehr nur nach Rauch, sondern es erweckte fast den Eindruck, als ob die in Flammen stehende Substanz giftige Gase ausströmte. Keenans Gehirn konnte dies zuerst nicht richtig einordnen, aber dann fiel der Groschen plötzlich: Es war nicht nur Wut, sondern Johnson war zutiefst verletzt. „Versuchst du wirklich mir zu sagen, dass es dir egal ist? So als ob ich nicht wüsste, dass du denkst, dass ich nicht Hockey spielen sollte?“

„Das denke ich doch gar nicht!“, schnauzte Keenan ihn zurück an, wobei er sich zum ersten Mal so fühlte, als ob er festeren Boden unter den Füßen hatte, obwohl sie nach wie vor auf dem Eis standen. „Bloß, weil du in deiner Vergangenheit Probleme mit Alphas hattest, heißt das noch lange nicht –“

„Was weißt du schon über meine Probleme mit Alphas?“, unterbrach Johnson ihn, wobei er mit einem einzigen Satz gleich die Hälfte aller Regeln brach, aber das schien ihn nicht zu stören. Es stieß Keenan etwas sauer auf, dass seine Aufmüpfigkeit ihm gegenüber scheinbar keiner Anstrengung bedurfte.

„Sogar ein Blinder kann sehen, dass du mit Alphas nicht klarkommst“, erklärte er so sachlich wie möglich. Er versuchte inständig zu verhindern, sich von Johnsons Emotionen mitreißen zu lassen. Er atmete durch die Nase aus, um Johnsons giftigen Geruch loszuwerden.

„Und woher willst du wissen, dass du es nicht bist, mit dem ich ein Problem habe?“, raunzte der Omega Keenan an und die deshalb durch die Luft wabernde Abneigung hatte zur Folge, dass Keenan inzwischen selbst äußerst angespannt war, obwohl er nach wie vor jede Absicht hatte, ruhig zu bleiben.

„Ich?“, fragte er mit ehrlichem Unglauben. „Ich habe dich praktisch außerhalb des Eises noch nicht mal angeschaut!“

Johnson schnaubte. „Und du denkst, dass das normal ist?“

Keenan öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder. „Jedes Mal, wenn ich auch nur in deine Richtung blicke ... nimmt dein Duft eine verdammt saure Note an“, erklärte er zögernd. „Ich dachte, du willst, dass ich dich in Ruhe lasse. So lauten die Regeln.“

Johnson atmete zitternd aus. „Ich wünschte, du könntest mich in Ruhe lassen“, sagte er mit rauer Ehrlichkeit, leise und besiegt. Keenans Instinkt, dem Omega Freiraum zu geben, war so überwältigend, dass er fast gestolpert wäre, weil er vergessen hatte, dass er sich mit dem Rücken zum Tor befand.

Johnsons Augen blitzten auf und mit seiner gewohnt flinken Art fuhr er noch näher auf ihn zu. Unwillkürlich und ohne es kontrollieren zu können, wich Keenan zurück und knallte mit dem Rücken gegen die Bande hinter dem Tor. Mit den Kufen verfing er sich dabei so im Netz, dass er beinah gestürzt wäre. Er fing sich zwar wieder, ohne zu fallen, aber stand noch immer so wackelig auf seinen Schlittschuhen, dass er keine Zeit hatte zu reagieren, als Johnson den Arm ausstreckte und nach seinem nicht geschlossenen Kinnriemen griff.

Keenan erstarrte, als ob er soeben vom Blitz getroffen worden wäre, und Johnson nutzte den Moment der Überraschung, um seinen Kopf gerade genug nach unten zu ziehen, um Keenans nackte Wange mit seinen Lippen zu berühren. Bloße Haut auf bloßer Haut.

Ein Kuss.

Ein Gefühl der Hitze fuhr durch Keenans Körper. Es war so intensiv, dass er fest die Augen zupressen musste. Der Kuss war innerhalb einer Sekunde schon wieder vorbei, aber die über ihn hinwegspülende Welle des Verlangens war so stark, dass er bemerkte, dass er die Hand nach Johnson ausgestreckt hatte, als es ihm endlich gelang, die Augen blinzelnd wieder zu öffnen.

Doch der Omega stand nicht länger vor ihm. Er hatte schon längst seinen zu Boden geworfenen Stock wieder aufgehoben, so als ob – 

Als sein rationales Denken wieder einsetzte, kehrte er unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück. Gedanken, die sich nicht darum drehten, wie weich Johnsons Lippen waren oder wie intensiv er aus unmittelbarer Nähe roch, kehrten zu Keenan zurück. Er war – Johnson war ein Mann. Keenan hatte noch nie –

Keenan fühlte sich nicht sexuell zu Männern hingezogen. Und Johnson hätte ihn niemals auf diese Weise geküsst, wenn er selbst auf Keenan stehen würde.

Ein Familienkuss auf die Wange war das genaue Gegenteil zu einer Einladung, den Omega auf romantische Weise zu umwerben. Viel mehr signalisierte Omegas einem Alpha damit, dass sie ihn als Familienmitglied ansahen und dass sie nicht erwarteten, dass der Alpha sich weiterhin an die formellen Regeln hielt. Es war die Art von Kuss, die man seinen Onkeln und Tanten und vielleicht noch Cousins und Cousinen gab, wenn man vom Alter her weit genug auseinander oder ganz und gar nicht kompatibel war.

Johnson sah ihn mit klaren, blauen Augen über die Eisbahn hinweg an. Den Omega schien seine soeben vollführte Tat völlig kalt zu lassen. Er roch nach Eis und einem fast nicht wahrnehmbaren Hauch seiner Süße. Aber das war nur Schauspielerei, wie Keenan nun bewusst war. Er unterdrückte seine wahren Gefühle. Es musste ihm irgendwann gelungen sein, zu lernen, seinen Geruch zu kontrollieren, zumindest vorübergehend, vermutlich um mit den vielen Alphas dieser Liga auf dem Eis stehen zu können.

Keenan schwirrte noch immer der Kopf und Johnson dagegen gelang es scheinbar einfach so, cool zu bleiben ... Wie war es möglich, dass er so plötzlich alles verdrängen konnte? Oder ... Vielleicht kam die Erkenntnis gar nicht so plötzlich für ihn, wie es soeben für Keenan der Fall gewesen war. Vielleicht hatte er es bereits gewusst. Nun, da Keenan es so klar gespürt hatte, konnte er kaum glauben, dass es ihm bis jetzt noch nicht bewusst gewesen war. Natürlich waren sie kompatibel, warum sonst wirkte Johnsons Duft auf ihn so süßlich? Soviel hatte er bereits angenommen ... Aber er hatte noch nie zuvor davon gehört, dass man kompatibel mit jemandem sein konnte, zu dem man sich nicht sexuell hingezogen fühlte. Aber es war offensichtlich möglich, wie diese Situation klar und deutlich zeigte. Und Johnson ...

Johnson musste es bereits gewusst haben.

Er schluckte und schaute dabei zu, wie Johnson das Eis verließ. Er musste doch wissen, dass die Regeln keinen Effekt auf die Wirkung der Hormone hatten. Hatte er mit seiner Art sich abzuschotten einen Weg gefunden, Keenans Geruch nicht zu bemerken? Aber wie war es dann möglich, dass er Keenan während eines Spiels so klar und deutlich lesen konnte?

Er konnte Johnson überhaupt nicht verstehen, und das hatte nichts damit zu tun, dass er ein Omega war. Es lag daran, dass sein Verhalten keinen Sinn ergab. Zuerst gab er Keenan einen Familienkuss, damit sie sich entspannen und gelöster ohne Druck miteinander umgehen konnten, dann stürmte er wenige Sekunden später wutentbrannt vom Eis. Er schien Keenan regelrecht zu hassen. Aber auf dem Eis, wenn er sich wohl genug fühlte, sich zu öffnen, spielten sie einander blind Pässe zu, die so aussahen, als hätten sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan. Als ob dies ihre Bestimmung wäre.

Und obwohl Keenan der Alpha war, der die Kontrolle über die Situation haben sollte, fand er sich erneut in der Position wieder, auf Anweisungen von Johnson zu warten.
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​Kapitel 7: Cartwright
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„Da hast du es!“, fauchte er gegen die sich schnell rötenden Wangen des Mittelstürmers. Der Alpha sah aus, als habe man ihm soeben einen Knüppel über den Kopf gezogen, und er roch, als habe er einen Geist gesehen, anstatt Carrys zarte Lippen zu spüren. Er war – 

Carry konnte sich nicht dazu bringen, ihm in die Augen zu sehen. Sehr wahrscheinlich würde er sich nie wieder dazu überwinden können. Aber es gelang ihm nicht, den Mund zu halten, denn wütend zu bleiben verhinderte, dass er etwas noch viel Schlimmeres tat. „Nun sind wir quasi Familie und du kannst aufhören, mich in Watte zu packen!“

***
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IM NACHHINEIN BETRACHTET, so musste Johnson sich eingestehen, war der Kuss ein Fehler gewesen. Als er sich dazu entschieden hatte, hatte er sich gefühlt, als könne er Avalis herablassendes, bloß-keinen-Augenkontakt-herstellendes Benehmen nicht länger ertragen, weil ihm sonst der Kopf explodiert wäre. Ein Kuss auf die Wange war der Standardgruß für Verwandte oder das Zeichen für einen Alpha-Bekannten, dass man ihn als Familienmitglied betrachtete. Damit wusste er, dass von ihm nicht erwartet wurde, sich so eng an die gesellschaftlichen Regeln zu halten.

Aber es ging nicht nur darum. Die Berührung hatte den Effekt, dass ein Alpha seine instinktive Zurückhaltung für den persönlichen Freiraum eines Omegas ablegte. Es signalisierte dem Alpha, dass versehentliche, unschuldige Berührungen okay waren. Und deswegen sollte man dies nicht mit jemanden machen, mit dem man kompatibel war, zumindest nicht bis zur letzten Phase des Umwerbens.

Es handelte sich dabei um die ausdrückliche Erlaubnis, einen Omega zu berühren, dabei waren die Regeln oft das Einzige, was dafür sorgte, dass die Beziehung zwischen Alpha und Omega platonisch blieb und nicht in etwas Sexuelles überging.

In dieser Situation war dies jedoch natürlich kein Problem. Avali würde keinen Annäherungsversuch machen.

Das Problem lag vielmehr darin, dass Carry durch die Berührung etwas klar geworden war, das er lieber nicht gewusst hätte.

Sie waren nicht nur kompatibel. Sie waren ein wahrhaftiges Paar.

Wenn Carry an das Konzept der perfekten Anziehung vorher schon nicht geglaubt hatte, dann tat er es jetzt erst recht nicht. Ein genetischer Unfall führte nicht automatisch dazu, dass man für immer und ewig glücklich und zufrieden zusammenleben würde. Wie immer sagten sie einer wissenschaftlichen Begebenheit so viel romantischen Scheißdreck nach, dass die dahinterstehende Wissenschaft fragwürdig erschien.

Wie hoch standen die Chancen? Carry fühlte sich nicht mal zu einem Fünftel aller Alphas hingezogen, denen er begegnete. Wenn es hochkam, waren es gerade einmal einer von zehn Männern und hin und wieder mal eine Frau. Und gegenseitige Anziehung hieß noch lange nicht, dass sie auch kompatibel waren, es machte es nur wahrscheinlicher.

Es gab viele alte Geschichten über wahrhaftige Paare. Vor langer Zeit, als Menschen noch vornehmlich in kleinen Dörfern lebten und nicht oft auf Reisen gingen, waren diese Art von Geschichten nicht sehr oft zur Wirklichkeit geworden. Aber in der modernen Zeit trafen Leute ihre wahrhaftigen Partner viel öfter. Es gab da so einen Alpha, der im Fernsehen sein Buch vorgestellt hatte, weil er in seinem Leben bisher insgesamt drei wahrhaftige Partner getroffen hatte. Der Kerl war ein Geschäftsmann, der quasi täglich eine andere Stadt besuchte, und Carry war aufgefallen, dass er sich erst mit seinem dritten wahrhaftigen Partner verpaart hatte. Aber trotzdem, wer in der Stadt lebte, kannte vermutlich ein Ehepaar, bei denen es sich um ein wahrhaftiges Paar handelte. Vielleicht sogar mehr als eins.

Carry hatte sich noch nie darum geschert. Sicher, er hatte wie alle Omegas gelernt, wie man einen wahrhaftigen Partner erkennt, aber schon damals hatte er das Training als eine noch größere Zeitverschwendung betrachtet als den Rest der Lektionen. Denn wenn es tatsächlich solch eine einzigartige Erfahrung war, jemanden mit einer hundert prozentigen Kompatibilität zu treffen, würde man dies dann nicht ohne spezielles Training erkennen können?

Aber scheinbar war dem nicht so. Vielleicht brachte man ihnen deswegen die Zeichen bei, für den Fall, dass sie es nicht gleich erkannten. Wenn nämlich der Omega den Alpha nicht berührte, was er unter normalen Umständen nie tun würde, dann fand auch keine lebensverändernde Erfahrung statt.

Er hatte es nach Hause geschafft, aber er fühlte sich noch immer etwas zittrig auf den Beinen.

Wenn er doch nur vermutet hätte, dass es über Attraktivität hinausging ... Zum Hades, Avali zu berühren, hatte sich wie ein elektrisierender Orgasmus angefühlt. Er war dankbar dafür, dass er nicht augenblicklich in seiner Hose gekommen war, aber er hatte sich dank des Kusses total benebelt gefühlt, kaum in der Lage dazu, klar zu denken. Und dann hatte er Avali auch noch aus voller Brust angeschrien, um die überwältigende Erregung zu überspielen.

Anstatt einfach nur das Eis zu verlassen und ruhig zu bleiben, hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und war wutentbrannt davongestürmt. Dabei hatte er auch noch mit der Tür zur Eisbahn geknallt, um seinem Abgang noch etwas mehr Nachdruck zu verleihen. Erst dann war ihm eingefallen, dass sein Coach und Thomas in den Rängen saßen und alles mitangesehen hatten. Aber da war er schon in der Umkleidekabine gewesen und konnte nicht mehr zurückgehen.

Er hatte Scheiße gebaut und um die Sache sogar noch schlimmer zu machen, hatte er nun auch noch den Ruf als hysterischer Omega sicher.
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​Kapitel 8: Keenan
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Nach ein paar Tagen wurde klar, dass Johnsons komplett gegen die Regeln verstoßender Kuss etwas bewirkt hatte. Das nächste Mal, als sie sich wieder auf dem Eis begegneten, war von der unsichtbaren Barriere zwischen ihnen nichts mehr zu spüren. Das machte es zu gleichen Teilen einfacher und schwerer, sich im gleichen Raum aufzuhalten. Keenan musste nicht länger ständig darauf achten, dass sie weit genug voneinander entfernt waren. Aber andererseits bedeutete es auch, dass er nur durch Höflichkeit und sein Bestreben, nicht seine Hand verlieren zu wollen, davon abgehalten wurde, Johnson zu berühren. 

Wenigstens war Johnsons Verhalten in dieser Hinsicht hilfreich. Außerhalb der Eisbahn war er noch immer eiskalt und zugeknöpft, sogar noch mehr als je zuvor. Es raubte Keenan fast den Verstand, aber sein rationales Ich war dankbar dafür. Er wusste nicht, zu was er fähig gewesen wäre, wenn Johnson sich weniger feindselig gezeigt hätte.

Es war nicht so, als ob Keenan noch nie einen Kuss von einem neuen Omega in der Familie erhalten hatte. Er konnte noch nicht mal behaupten, dass sie alle verpaart gewesen waren. Vor einigen Jahren war die Schwägerin seiner Tante über die Feiertage bei seinen Eltern zu Besuch gewesen. Nach ein paar unangenehmen Stunden, in denen er sich bewusst von ihr ferngehalten hatte, um ihr auf keinen Fall zu nahe zu treten, hatte sie ihn bei den Schultern gefasst und ihm einen zarten Kuss auf die Wange gegeben. Keenan hatte auf diese Geste mit einem dankbaren Lächeln reagiert und konnte den Rest der Festtage genießen, ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, die Regeln zu brechen, indem er sie versehentlich beim Vorbeigehen berührte.

Sie hatte gut gerochen, nach Minze und Blumen. Daran erinnerte er sich nur, weil sie ihm einen Kaugummi angeboten hatte. Sie war außerordentlich attraktiv gewesen. Die Art von Frau, nach der Keenan sich umgedreht hätte, selbst wenn sie eine Beta gewesen wäre, aber ... Der Kuss hatte keinerlei Reaktion bei ihm ausgelöst, was zu erwarten gewesen war, denn obgleich es sich bei ihr um eine Omega gehandelt hatte, so waren sie schlicht und ergreifend nicht kompatibel gewesen.

Aber er hatte nicht erwartet, kompatibel mit jemandem zu sein, zu dem er sich noch nicht einmal hingezogen fühlte. Wie konnte es möglich sein, dass sein Körper so stark auf etwas reagierte, das sein Verstand so vehement ablehnte? Wie konnte eine im Vorübergehen ausgelöste Berührung dafür sorgen, dass er in seiner Hose hart wie Stein wurde? Lag es bloß daran, dass sie kompatibel waren? War es mit kompatiblen Männern noch intensiver als mit kompatiblen Frauen? Der Gedanke daran erfüllte ihn mit schmerzlichem Verlangen, vergleichbar mit unerträglichem Durst oder Hunger. Er wollte es. Trotz der kurzen Dauer echoten die Nachwirkungen des flüchtigen Kusses noch immer durch seinen Körper, wie das Nachbeben besonders intensiver Lust. Und dann, ungewollt, kam ihm der Gedanke: Wie würde es sich wohl anfühlen, Johnson länger zu berühren?

Er schob den Gedanken blitzschnell von sich, als liefe er sonst Gefahr, sich daran zu verbrennen.

Seine verwirrenden Gefühle lagen offensichtlich an der intensiven Erfahrung, einen kompatiblen Omega zum ersten Mal angefasst zu haben. Auch wenn sie nicht mal allzu kompatibel sein konnten, wenn man Keenans sexuelle Vorliebe bedachte und Johnsons offenen Hass auf ihn.

Wenn Johnson sich wirklich eingebildet hatte, dass Keenan sich in seiner Gegenwart wohler fühlen würde, wenn er ihn zur Familie erklärte, dann hatte er sich aber gewaltig geschnitten. Aber dennoch hatte es wenigstens den ungewollten Effekt, dass Keenan Johnsons Anwesenheit wieder so stark fühlen konnte, dass es quasi unmöglich war, einen weiteren Pass von ihm zu verpatzen, selbst wenn er es versucht hätte. Obwohl er meistens nur wie ein Depp auf Johnsons Lippen starren konnte, so gelang es ihm dennoch meistens, das Gesagte zu verstehen. Aber der ganze Vorfall hatte ihn so wütend gemacht, dass es ihm nicht schwerfiel, eine patzige Antwort zurückzugeben. Wenn Johnson die Regeln tatsächlich dermaßen auf die Nerven gingen, dann würde Keenan es ihm gerne recht machen und ihn zurechtstutzen, wenn er sich wie ein Idiot benahm.

Ihre Unterhaltungen mochten zwar nicht sehr produktiv sein, aber wenigstens sprachen sie miteinander, das musste Keenan zugeben. 

Er biss die Zähne zusammen, dann sagte er langsam: „Das war nicht Mikes Schuld.“

Johnson rollte schnaubend mit den Augen. „Du glaubst wohl, er kann keine Kritik vertragen?“

„Der Verteidiger hat nicht alle Tassen im Schrank. Das war ein offensichtliches Foul, von daher –“

Johnson, der sich bizarrerweise nun im Umgang mit Keenan viel wohler fühlte, fiel ihm ohne Probleme ins Wort. „Kann schon sein, aber Patel hat den Pass nicht anständig angetäuscht. Wenn er sich bloß –“

„Das heißt aber noch lange nicht, dass er es verdient hat, gefoult zu werden, oder etwa doch?“

Johnson machte den Eindruck, kurz über seine Aussage nachzudenken. „Aber er hätte es vermeiden können“, war alles, was er erwiderte.

Keenan zwang sich dazu, seinen Ärger herunterzuschlucken. Er würde es nicht zulassen, dass er Johnson schlug, obwohl er erleichtert darüber war, dass seine eigentliche Abneigung für ihn nach wie vor existierte. Andererseits führten seine verrücktspielenden Hormone aber gleichzeitig dazu, dass er jeden Zentimeter seiner nackten Haut anstarrte, der nicht von Kleidung bedeckt war.
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​Kapitel 9: Cartwright
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Nachdem er damit aufgehört hatte, sich Vorwürfe zu machen, weil er die Zeichen nicht richtig gedeutet hatte, hatte er am nächsten Tag um zusätzliches Training mit Avali gebeten. Und das war vermutlich eine gute Idee gewesen. Sobald er sich genügend beruhigt hatte, um wieder mit Avali auf dem Eis zu stehen, war die Spannung zwischen ihnen etwas gewichen. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass die Situation zwischen ihnen unmöglich noch schlimmer werden konnte und sie beide einfach beschlossen hatten, nachzugeben, oder ob das implizite Eingeständnis dessen, was zwischen ihnen lag, das Seil gelockert hatte, an dem sie weiter zogen. Er konnte nach wie vor spüren, wo genau auf dem Eis oder dem festen Boden Avali sich befand, aber es war inzwischen nicht mehr als ein unterschwelliges Gefühl, das nicht länger sein ganzes Handeln und Denken bestimmte.

Er hatte keinen blassen Schimmer, warum die Leute es nicht immer so machten: akzeptieren, dass sie sich zu jemandem hingezogen fühlen, aber gleichzeitig ganz normal ihr Leben weiterleben? War schließlich nicht so, dass man sich jedes Mal auf etwas einlassen musste, bloß weil man jemanden attraktiv fand, oder etwa doch?

Sobald sie wieder besser zusammenspielten, gewannen sie das nächste Spiel und fanden sich irgendwie vor einem Journalisten wieder. Ihre Körper schmerzten und ihre Köpfe schwirrten, so oft waren sie beim letzten Auswechsel in die Bande geflogen, also stand ihnen der Sinn ganz und gar nicht nach einem Interview.

Nicht, dass das so ungewöhnlich war.

Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, dass die Teamleitung schlau genug wäre, die Presse von ihm fernzuhalten. Jeder, der gelesen hatte, was in der Vergangenheit über ihn geschrieben worden war, hätte wissen müssen, dass es meistens kein gutes Ende nahm. Aber scheinbar war jemand in der Chefetage nach ihrem Sieg über die Wogenden Wellen leichtsinnigerweise etwas zu optimistisch geworden.

Carry fand sich in einem Raum mit einem Kerl wieder, der vielleicht die Geschäftsleitung mit seinen Nettigkeiten um den Finger gewickelt hatte, seine scharfen Zähne vor Carry jedoch nicht verbarg. Raubtiere wie er fanden ihn normalerweise unwiderstehlich, das kannte er schon. Vielleicht dachten sie, dass Carry zu schwach war, um ihnen auf den Kopf zuzusagen, was er von ihnen hielt. Traurigerweise funktionierte es nur allzu selten, die Wahrheit zu sagen, also hatte Carry gelernt, sich nur über die verheerendsten Vergehen bei der Teamleitung zu beschweren. Also tat er so, als bemerke er die kleinen ignoranten Kommentare und seine unhöfliche Art gar nicht, und hoffte dabei, dass ihn das genauso störte, wie ihre einstudierten, wenig originellen Antworten.

Er war inzwischen sehr geübt darin, Gleichgültigkeit auszustrahlen, aber der Anblick des Reporters ließ ihn noch immer zur Salzsäule erstarren. Der Kerl sah aus, als ob ihn das Thema wenigstens halbwegs interessierte, aber scheinbar schien er nicht mal zu merken, dass sich seine Fragen nicht gehörten. Aber was gab es sonst Neues?

„Nein“, sagte er mit fester Stimme.

„Wirklich?“, beharrte der Mann. „Ich dachte, deine Instinkte sorgen dafür, dass du einen Alpha um jeden Preis zufriedenstellen willst, oder etwa nicht?“

Carry schluckte, aber es gelang ihm, weiterhin ganz ungerührt dreinzublicken, sodass ihn nicht mal ein Alpha hätte lesen können. Er hatte sich diesen verschlossenen Zustand über Jahre hinweg antrainiert. Das fühlte sich einfach sicherer an.

„Ich schätze, dann stimmt wohl etwas nicht mit meinen Instinkten. Binker ist ein großartiger Spieler und ein fantastischer Kapitän. Ich arbeite hart, um mit ihm mitzuhalten, aber ich bin nicht auf ihn fixiert. Ich habe das gleiche Ziel wie jeder andere im Team. Und zwar Spiele zu gewinnen.“

Er dachte, dass dies eine gute Antwort gewesen war. Sie machte es dem Reporter schwierig, ihn in einem anderen Zusammenhang zu zitieren. Das wäre nicht das erste Mal gewesen. Aber wenigstens ergab das Gesagte einen Sinn und hörte sich nicht zu einstudiert an.

„Oh, aber Binker ist bereits verpaart, richtig?“, drängte der Journalist weiter. „Wie sieht es denn dann mit Avali aus?“

Carry blinzelte und nahm sich einen Moment Zeit, bevor er reagierte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Avali zur Sprache gebracht werden würde, besonders, nachdem sie in derselben Sturmreihe gelandet waren. Wenn er diesem Idioten, der versuchte, ihn in die Pfanne zu hauen, die Wahrheit erzählen könnte, dann würde er ihm erklären, dass seine Instinkte nicht immer dafür sorgten, dass er Avali alles recht machte, sondern dass sie ihn manchmal dazu trieben, das genaue Gegenteil zu tun. Nicht, dass sie sich nicht vertrugen. Das taten sie, und deswegen war ihr Zusammenspiel zu einem mehr oder weniger unverzichtbaren Vorteil für ihr Team geworden.

„Was soll mit Avali sein?“, fragte er unschuldig.

„Seit ein paar Spielen ist er dein Mittelstürmer und ihr zwei spielt einfach unglaublich gut zusammen. Besser, als ihr jemals zuvor mit irgendjemand anderem gespielt habt.“

Oh, das war ja klasse, das Arschloch hatte seine Hausaufgaben gemacht.

„Wir haben genauso viele Spiele gewonnen wie verloren“, argumentierte er sachlich.

„Nicht, wenn man das heutige gewonnene Spiel mitzählt“, versicherte das Arschloch ihm mit einem Grinsen. „Soll das etwa heißen, dass ihr euch umarmt und vertragen habt, du und Avali?“

Es war so eine kindische Bemerkung, dass Carry ihm fast laut ins Gesicht gelacht hätte. Stattdessen wandte er kurz seinen Blick ab, in der Hoffnung, dass es den Anschein erweckte, dass er die Frage ernst nahm. „Ich bin froh, dass Sie eine Verbesserung feststellen können. Natürlich dauert es seine Zeit, sich an eine neue Sturmreihe zu gewöhnen. Da hilft nur Trainieren.“

Nun hörte er sich doch an wie ein Werbespot, aber er konnte es nicht ändern. Professionalität war die einzige Barriere, die ein Omega errichten durfte.

„Jetzt funktioniert die Zusammenarbeit also besser?“

Carry zuckte mit den Schultern. „Die Resultate sprechen für sich“, sagte er, ohne sich auf etwas einzulassen.

Diese Aussage war weniger langweilig, wie er fand, aber gab trotzdem nicht zu viel preis.

***
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ER REDETE SICH EIN, dass alles in Ordnung war, zumindest bis zum nächsten Morgen, als der Artikel erschien.

*** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** 
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​Eine Partnerschaft in Flammen

– Die perfekte Formel der Flammen der Hölle: Alpha + Omega


Von Orson Klaus.



Cartwright Johnson, ein Mitglied der Industriellenfamilie und der Neuzugang der Flammen der Hölle, sagt es selbst: Man muss sich nur die Resultate anschauen, um festzustellen, wie viel das Team in kürzester Zeit erreicht hat. Es ist nicht zu leugnen. Der junge Omega-Stürmer (19, linker Außenstürmer) und sein erfahrener Alpha-Teamkollege, Keenan Avali (24, Mittelstürmer) haben einen bemerkenswert guten Draht zueinander.

ZU BEGINN DER SAISON war so mancher Fan überrascht darüber, dass ihr bisheriger Lieblingsspieler in seiner Sturmreihe einen neuen Partner erhalten hat. Doch nach dem ersten Spiel war sehr schnell klar, dass Avali und Johnson die Erwartungen nicht enttäuschen würden. Die Chemie zwischen ihnen stimmte einfach. Sie gewannen das Spiel mit jeweils zwei Treffern, erzielt durch gegenseitige Torvorlagen, und dann gab es auch noch ein weiteres Tor für den Dritten im Bunde ihrer Sturmreihe.

Natürlich, wie nicht anders zu erwarten von einer Alpha/Omega-Partnerschaft, hat ihre Beziehung seitdem ihre Höhen und Tiefen durchlebt. Aber mit ihrer heutigen Performance im Spiel gegen die Wogenden Wellen haben Johnson und Avali endgültig den Durchbruch geschafft.

Die Nordmänner sind zwar keinesfalls ein mittelmäßiges Team, aber sie hatten keine Chance gegen die Kombination von Avalis Stärke und Johnsons Schnelligkeit. Selbst der Rest der Mannschaft folgt ihrem Beispiel und legt eine Entschlossenheit und Ausdauer an den Tag, die wir sonst nur von Endspielen gewöhnt sind.

Für diejenigen unter uns, die sich für Numerologie interessieren: Keenan trägt die Nummer 5 und Johnson die Nummer 11 auf dem Rücken. Diese Zahlen vereinen Leidenschaft fürs Abenteuer und eine instinktgesteuerte Inspiration. Vielleicht ist es doch nicht so überraschend, dass die zwei so hervorragend miteinander harmonieren.

Natürlich muss eine Partnerschaft, so heiß wie diese, entsprechend angefacht werden, sonst ist es gut möglich, dass das Feuer über kurz oder lang erlischt. Wird es der Teamleitung der Flammen der Hölle gelingen, das Talent dieser hervorragenden Spieler zu nutzen, um den Sprung ins Finale zu schaffen? Oder werden sie vorher an ihrer eigenen Hitze verbrennen?

*** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** *** ​​
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Kapitel 10: Keenan
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Er bereute es sofort, den Artikel gelesen zu haben, aber er hatte einfach wissen müssen, was darin stand. 

Das Interview hätte gar nicht über sie sein sollen, sondern über das Spiel gegen die Wogenden Wellen, aber dieser Reporter – Keenan wären noch einige passendere Namen für ihn eingefallen – hatte die Wahrheit so herumgedreht, als wäre der Sieg ausschließlich Keenan und Johnsons Verdienst gewesen. Als ob das nicht schon beleidigend genug gewesen wäre, behauptete er auch noch, dass der Grund dafür darin lag, dass sie eine gute Chemie miteinander hatten. Er trat an Coach Hernandez heran, um ihn zu fragen, ob er mit Johnson reden durfte, anstatt sich zusammen mit dem Team aufzuwärmen. Keenan erwähnte den Artikel nicht, aber der Trainer musste ihn bereits gelesen haben, denn er stellte keine Fragen, stattdessen sagte er bloß: „Du hast zwanzig Minuten.“

Johnson war gerade beim Umziehen, als Keenan die Umkleidekabine betrat. Sein Oberkörper war nackt und die geschwungene Kurve seines unteren Rückens verschwand in seiner hautengen Jeans. Sie zeigte aufgrund ihrer Enge fast noch mehr als die Boxershorts, trotz der Tatsache, dass sie aus mehr Stoff bestand, weswegen Keenan seinen Blick starr auf die Wand hinter ihm richten musste, um überhaupt in der Lage zu sein, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Er fragte Johnson, ob sie reden könnten.

„Klar, später wenn –“

„Jetzt gleich“, unterbrach Keenan ihn. „Ich habe es so mit Coach H. abgesprochen. Wir haben zwanzig Minuten Zeit.“

Johnson erwiderte nichts und Keenan sah ihn instinktiv an. Erst dann erinnerte er sich, dass der Omega nur halb angezogen war. Es war eigentlich nicht so schlimm. Johnson trug inzwischen seine Uniformhosen und ein Unterhemd, was wohl kaum unzüchtig war, aber Keenans Augen ruhten dennoch etwas zu lange auf seinen Brustwarzen, die sich durch den dünnen Stoff hindurch abzeichneten. Er beeilte sich, seinen Blick abzuwenden und Johnson ins Gesicht zu blicken. Dieser sah ihn zwar mit in Falten gelegter Stirn an, aber sonst schien ihm sein Starren nichts ausgemacht zu haben. „Worum geht es hier?“

„Um diesen Artikel –“

Johnson schnaufte genervt und Keenans Blick fiel auf seine Kehle, als er schluckte. „Ja“, sagte sein Teamkollege missmutig. „Sie haben aus irgendeinem Grund beschlossen, dass ich ein Interview geben soll. Man könnte fast meinen, dass sie nie etwas von meinen bisherigen Problemen mit der Presse gehört haben!“

„Was meinst du damit?“, fragte Keenan, wobei er vergaß, dass er vorgehabt hatte, irgendwo anders hinzugehen, um sich ungestört zu unterhalten. Aber wenigstens dachte er auch nicht mehr an Johnsons halb angezogenen Körper. Ihm war gelungen, seinen Kopf zu heben und ihm in die Augen zu sehen, ohne dass sein Blick wieder nach unten wanderte. Es befand sich keiner in ihrer unmittelbaren Nähe, also hatten sie zumindest etwas Privatsphäre. Als Santiago die Umkleidekabine betrat – zurück von der Krankengymnastik, sein Arm umwickelt mit buntem, medizinischem Klebeband –, fand er schnell auf der anderen Seite des Raumes einen Platz, wo Siuf und Bobby gerade lebhaft über etwas diskutierten.

„Sie lieben es, mir das Wort im Mund herumzudrehen, weil für sie immer alles darum gehen muss, dass ich ein Omega bin“, erklärte Johnson mit einem Achselzucken. Dann fuhr er unberührt damit fort, seine Schutzausrüstung anzulegen.

Einen kurzen Moment lang war Keenan von seiner gleichgültigen Antwort genervt, aber die Art und Weise, wie er seinen Kopf gesenkt hielt ... Es war nicht so, dass er Keenan bewusst ignorierte. Er scheute sich aus Scham davor, ihn anzusehen. „Aber das ist doch verrückt. Du bist ein professioneller Hockeyspieler und sie sind Sportjournalisten. Warum zur Hölle bringen sie es überhaupt zur Sprache, dass du ein Omega bist?“

Johnson zuckte noch einmal mit den Achseln. „Weil das alles ist, was ich für sie bin.“

„Aber wie kann es sein, dass sie einfach ignorieren, was du auf dem Eis leistest?“, beharrte Keenan. Er konnte das Thema einfach nicht fallen lassen; sie konnten es unmöglich übersehen. Oder leugnen. Damals, in der Schule, hatte sein Kunstlehreron versucht, ihm beizubringen, die Sch​önheit klassischer Gemälde zu sehen. Es war ihm schwergefallen, etwas anderes zu erkennen als zu lange Hälse und schiefe Nasen. Für ihn hatten die Bilder einfach nicht schön ausgesehen. Aber dann hatte Mx Evans ihm erklärt, wie sie kreiert wurden, und ihn darauf hingewiesen, wie makellos beispielsweise die Kurve eines Knöchels war. Die Wölbung war schiere Perfektion, delikat und so dreidimensional, dass man fast glaubte, sie berühren zu können. Zwar war es nicht so, dass Keenan diese Bilder an seine Wand hängen wollte, er stand mehr auf die abstrakte Kunst, die seine Cousine mal vor Jahren für ihn ausgesucht hatte, aber er hatte dennoch gelernt, die Schönheit dieser Klassiker zu erkennen.

Und genauso ging es den meisten Menschen mit Hockey. Sogar die Leute, die sich eigentlich nicht so viel daraus machten, erkannten häufig die Anmut, mit der ein guter Pass abgegeben wurde. Diese Erkenntnis überraschte sie oftmals, und sie verstanden plötzlich, warum Hockey bei vielen so beliebt war, bevor sie sich wieder anderen Dingen zuwandten und es vergaßen. Absolut jeder konnte sehen, dass Johnson einfach unglaublich gut spielte, sogar abgesehen von den Toren und den Vorlagen. Aber wer den Sport wirklich liebte, konnte die Schönheit darin erkennen. Es war unmöglich, sie zu übersehen, denn sie war immer da. Bei jedem gut gelungenen Pass wurde sie stärker. Bei jemandem, der so spielte wie Johnson, fühlte es sich so an wie eine Sinfonie, die langsam im Crescendo ihren Höhepunkt erreichte. Man konnte fühlen, wie sich einem die Brust zuschnürte, man versuchte, nach Luft zu schnappen, und wurde von einem unbändigen Verlangen gepackt, das man nicht leugnen konnte. Man wurde magisch in den Bann der Musik gezogen und konnte sich nicht dagegen wehren. Keenan konnte nicht glauben, dass ein professioneller Sportjournalist dies übersehen würde. Das konnte einfach nicht wahr sein.

„Sie merken es schon“, sagte Johnson, wobei er seine langen Socken auszog. Seine Füße waren stark, mit Hornhaut überzogen und von Abnutzung gezeichnet. Sie sahen aus wie die Füße eines hart arbeitenden Mannes, ganz anders als die sanften Züge seines Gesichts, die ihn jünger und unschuldiger erscheinen ließen, als er war. Dies wurde umso deutlicher, als er damit fortfuhr, über Leute zu sprechen, die mit Absicht alles ignorierten, was ihm im Leben etwas bedeutete, bloß weil er zufällig als Omega auf die Welt gekommen war. „Sie glauben lieber daran, dass es an unausgelebter, sexueller Spannung liegt und nicht an der harten Arbeit, die ich investiert habe. Wahrscheinlich verkaufen Sex-Pheromone mehr Zeitungen, als jemand, der sich alle Mühe gibt, aus eigenem Antrieb voranzukommen.“

„Aber sie können doch nicht einfach schreiben, was ihnen gerade in den Sinn kommt“, ließ Keenan sich nicht beirren. Johnsons offensichtliche Resignation machte ihn nur noch wütender. „Sie müssen doch ... Sie müssen doch wenigstens ein bisschen Berufsehre haben! Außerdem existieren Regeln, denen sie folgen müssen.“

Johnson schnaubte verächtlich und blickte zu Keenan auf. Seine Augen waren ruhig, zu ruhig, wenn man die Umstände bedachte. Keenan wünschte sich, er würde sich nicht länger so sehr verschließen, dass er nach gar nichts roch. Aber die Tatsache, dass er sich so viel Mühe gab, seinen Duft zu verschleiern, machte deutlich, dass es ihm wohl doch nicht so ganz gleichgültig war. Wenn er sich in einem entspannten Zustand befand, war Johnsons Geruch so süß wie Zuckerwatte und sehr deutlich wahrnehmbar. „Klar, sollte man meinen. Aber sie kriegen schnell raus, wie sie es so drehen können, dass sie nie wirklich eine Grenze übertreten, aber gleichzeitig die Dinge so ausdrücken, dass jeder versteht, was sie meinen, auch wenn sie es nicht wortwörtlich aussprechen. Es verstößt schließlich nicht gegen die Regeln, wenn der Leser selbst darauf kommt.“

Keenan weigerte sich jedoch, so einfach aufzugeben. Nach dem Training – ein gutes, aber nicht ihr bestes – fragte er den Coach und bekam die Nummer ihres zuständigen PR-Spezialiston. 

Er wartete, bis er zu Hause war, bevor er anrief. Das Letzte, was er brauchte, war, dass jemand sein Gespräch im Zug mit anhörte.

Xier wusste bereits, worum es ging. „Du rufst wegen dem gestrigen Artikel an?“

„Ähem, ja“, sagte Keenan. Bisher hatte er noch nie einen Grund gehabt, bei der PR-Abteilung anzurufen, und er hatte ein schlechtes Gewissen, xiem noch mehr Arbeit aufzuhalsen.

Am anderen Ende der Leitung war ein tiefes Seufzen zu hören. „Ich habe mich bereits damit beschäftigt. Zuerst dachte ich nämlich, dass der Reporter Mist gebaut hatte. Aber davon abgesehen, dass er Johnson nicht direkt zitiert hat, hat er alle bestehenden Regeln eingehalten.“

„Was? Aber er hat offensichtlich angedeutet, dass wir –“

„Stimmt“, unterbrach xier ihn. „Das schon, aber er hat es nicht direkt gesagt. Er hatte eure Leistung auf dem Eis mit merkwürdigen Redewendungen beschrieben, aber er hat kein direktes Wort über eure Beziehung verloren.“

„Willst du mir tatsächlich weismachen, dass er damit davonkommen wird?“

„Hast du schon mal von Pressefreiheit gehört, Avali?“, fragte xier geduldig. „Mach aus einer Mücke keinen Elefanten. Er hat angedeutet, dass ihr etwas miteinander habt. Was solls? Das denkt doch sowieso schon jeder.“

„Was?“, platzte es aus Keenan heraus. Fast hätte er sein Telefon fallengelassen und sich an der Kommode gestoßen, weil er zum fünfzigsten Mal zwischen der Küche und dem Schlafzimmer hin- und hergetigert war. Diese Unterhaltung konnte er einfach nicht ohne nervöses Auf- und Ablaufen führen.

„Ihr spielt in derselben Sturmreihe und das auch noch in perfekter Harmonie.“ Noch ein Seufzen war zu hören. „Die Leute reden eben. Du hast zugestimmt, in der Öffentlichkeit zu stehen, als du dich den Flammen der Hölle gegenüber verpflichtet hast. Das gilt auch für Johnson.“

„Und ich bin sicher, dass du dich dazu verpflichtet hast, uns vor solchen Angriffen zu verteidigen!“, fuhr Keenan xien an.

„Ja, und das tue ich auch. Wenn wir aus dieser Sache nun einen riesigen Hehl machen, dann sieht es bloß so aus, als ob wir tatsächlich etwas zu verbergen hätten. Es ist nur ein dummes Gerücht, nichts weiter. Lass es gut sein. Wenn sie zu weit gehen, werden wir sie verklagen. So einfach ist das.“

Keenan musste sich auf die Lippe beißen, um sich davon abzuhalten, xien anzuschreien. Stattdessen legte er einfach auf. Das war unhöflich, klar, aber immer noch besser, als wie ein Blöder rumzubrüllen.   ​
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Kapitel 11: Cartwright
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Als er am Morgen erwachte, konnte er den sich ankündigenden Paarungszwang bereits spüren, aber er begriff es nicht sofort. Dieses Mal fühlten sich die ersten Momente davon recht gut an, als würde man von der warmen Sonne wachgeküsst werden. Seine Muskeln waren entspannt, sein Verstand friedlich. Er hatte einen Steifen, aber es war noch keine allzu dringliche Angelegenheit. Er konnte sich darum kümmern oder auch nicht, sofern er das nicht wollte. Aber sollte er sich doch dazu entscheiden, so hatte er den Luxus, es langsam angehen zu lassen und so lange mit seinem Ständer zu spielen, bis er nass genug war, dass sich die Reibung nicht länger unangenehm anfühlte. Erst nachdem er seinen Höhepunkt erreicht hatte, wurde seine abebbende Lust von einem schmerzhaften elektrischen Schlag unterbrochen. Da wusste Johnson, was es zu bedeuten hatte.

Er hob den Kopf und warf einen Blick auf die Schweinerei, die er soeben auf dem Bett hinterlassen hatte. Dann ließ er seinen Kopf frustriert zurück auf das Kissen fallen. „Fuck.“

Sicher, Carry wachte öfters mal mit einer prallen Hose auf, und dann war es nichts Ungewöhnliches, dass er den Tag damit begrüßte, sich einen runterzuholen. Aber der Paarungszwang änderte das alles. Unter seiner Haut war ein Summen zu spüren, das auch der Orgasmus nicht hatte lindern können. Ein Höhepunkt war nicht das, wonach sein Körper sich verzehrte. Er brauchte einen Alpha. Seinem Körper war es scheißegal, dass Carry eine Hockeykarriere wollte, oder genug Unabhängigkeit, damit er selbst entscheiden konnte, was er anziehen, essen oder wo er leben durfte.

Sie waren übers Wochenende bis zum Spiel gegen die Fakeer Meereszentauren in einem Hotel einquartiert. Ein Spiel, das Carry nun zwangsläufig ‚aus medizinischen Gründen‘ verpassen würde. Es verlangte ihm zu viel ab, gegen die Natur anzukämpfen, und er würde körperlich nicht fit genug sein, um zu spielen, es sei denn, sein Paarungszwang würde aus unerfindlichen Gründen schneller als sonst ausgestanden sein.

Ein Omega war nicht dazu geschaffen, den Paarungszwang alleine durchzustehen. Früher, in der Steinzeit, hatte der süßliche Geruch alle kompatiblen Alphas der Gegend wissen lassen, dass es einen Omega gab, der dazu bereit war, sich zu paaren. Welcher Alpha auch immer den daraufhin ausbrechenden Kampf um den Omega gewann, war derjenige, der sich mit dem Omega verpaaren und ihn zum Gefährten nehmen durfte. Auf diese Weise hatte der Omega dann für alle verbleibenden Paarungszwänge einen Partner zur Seite, quasi bis an sein Lebensende. Natürlich war Schutz der einzige Vorteil, den ein Omega aus dieser Partnerschaft zog. Ansonsten bedeute eine Verpaarung nur, dass ein Alpha sich alles erlauben durfte und ein Omega alles tun musste, was von ihm verlangt wurde, egal, was es war.

Inzwischen gab es Medikamente, die den Paarungszwang unterdrückten. Vor allem, wenn er bereits mit fünfzehn Jahren einsetzte, und der Betroffene ‚psychisch zum Sex noch nicht bereit war‘, wie es bei ihm der Fall gewesen war. Also hatte sein Doktor sie ihm verschrieben, damit er sie bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr nehmen konnte, bis er als alt genug für Geschlechtsverkehr galt.

Als Achtzehnjähriger hatte Carry jedoch gerade einen Vertrag bei den Titanen unterschrieben und sich deswegen geweigert, die Tabletten aufzugeben. Er hatte den Arzt wechseln müssen, um seinen Willen durchzusetzen, denn schließlich traute man ihm nicht zu, dass er dazu fähig war, selbst über seinen Körper zu bestimmen. Er bereute seine Entscheidung nicht, und die Ärzte des Hockeyteams hatten natürlich Verständnis dafür, dass er alles aus seinem Körper herausholen wollte, egal ob auf dem Eis oder auf festem Boden. Sie zwangen ihn dazu, in der Nebensaison eine Pause einzulegen, und er gehorchte, weil er wusste, dass die Hormonblocker sonst ihre Wirksamkeit verlieren würden.

Er hatte keine Ahnung, ob sein Paarungszwang schlimmer war als der von anderen Leuten, oder ob es daran lag, dass das Gefühl für ihn immer noch so ungewohnt war. Oder vielleicht machten die unterdrückenden Medikamente den Zwang auch schlimmer, wie sein Hausarzt ihm schon immer vorausgesagt hatte ... Nicht, dass es einen Unterschied machte; wenn er die Unterdrückungsmittel mitten in der Saison absetzte, würde sein Körper garantiert mit geballter Kraft erwachen und mit häufigen Paarungszwang-Episoden reagieren, weil es so viel nachzuholen gab wegen all der Paarungszwänge, die er verpasst – oder nur in abgeschwächter Form  – erfahren hatte.

Vielleicht wirkte das Medikament tatsächlich nicht mehr. Oder vielleicht war es auch seine Schuld; er hätte einen mit ihm kompatiblen Alpha nicht anfassen sollen. An was auch immer es gelegen hatte, es gelang ihm nicht, sich selbst davon zu überzeugen, dass es ein Zufall war, dass der Paarungszwang ausgerechnet jetzt einsetzte. Das Timing war mehr als verdächtig ... Aber es war müßig, nun darüber nachzudenken. Er hatte in seiner freien Zeit im Sommer bereits diverse Paarungszwänge hinter sich gebracht, er würde es auch dieses Mal überstehen.

Er gab eine Bestellung beim Zimmerservice auf und vergaß, darum zu bitten, dass sie von einem Beta-Angestellten gebracht wurde. Er verfluchte seine Dummheit, bis endlich das Licht neben der Tür zu blinken begann, was bedeutete, dass der Zimmerservice draußen davor stand.

Alphas arbeiteten selten als Bedienstete, also standen seine Chancen zum Glück sehr gut, dass seine Bestellung von einem Beta gebracht wurde.

Und so war es auch. Der Beta betrat das Zimmer und schaute ihm kaum ins Gesicht, woraufhin Carry klar wurde, dass er so schlecht aussehen musste, dass es sogar einem Beta auffiel. Er hätte ihm gern ein Trinkgeld gegeben, aber er hatte keine Ahnung, wo sich sein Geldbeutel befand. Er war vor dem Öffnen der Tür kaum dazu in der Lage gewesen, den vom Hotel zur Verfügung gestellten Bademantel zu finden, geschweige denn sein Portemonnaie. Er bedankte sich murmelnd und hoffte, dass der Mann ihn nicht für ein Arschloch hielt.

Das gelieferte Frühstück half ihm, sich besser zu fühlen, und der Tee half sogar noch mehr. Er weckte seine müden, vom Paarungszwang benebelten Lebensgeister. Erst danach gelang es ihm, den Hörer abzunehmen und bei der Teamleitung anzurufen.

„Der Paarungszwang hat eingesetzt“, sagte er gerade heraus, sobald sie die Höflichkeiten aus dem Weg geräumt hatten. Es gab keinen Grund dazu, um den heißen Brei herumzureden.

„Gerade erst angefangen?“, fragte Coach Hernandez, kurz angebunden, aber nicht überrascht.

„Ich befinde mich in der ersten Phase, ja.“

„Wie lange wirst du brauchen?“

Carry zögerte. Jedes Mal, wenn er wegen des Paarungszwanges dazu gezwungen war, um ein paar freie Tage zu bitten, fühlte es sich so an, als schlüge er einen weiteren Nagel in den Sarg seiner Hockeykarriere. „Ich denke, ich werde das Spiel gegen die Fakeer Meereszentauren verpassen.“

„Okay, ich hoffe, du ... fühlst dich bald besser“, sagte sein Trainer und legte auf.

Wenigstens hatte er sich nicht erkundigt, ob er irgendwie helfen konnte, wie Betas es manchmal taten. Nicht jeder von ihnen kannte einen Omega, dem er nahestand, was Carry durchaus nachvollziehen konnte. Aber wie konnten sie die Tatsache ignorieren, dass sie in einer Gesellschaft lebten, in der sich alles um die Bedürfnisse von Alphas und die Zyklen der Paarungszwänge der Omegas drehte?

Es existierten Leute, die fest daran glaubten, dass Betas irgendwann von der Bildfläche verschwinden würden. Ohne den Drang sich fortzupflanzen, war es einfach, Familie auf die lange Bank zu schieben, um Karriere zu machen. Oder sich einen Partner auszusuchen, der nicht fruchtbar war oder der das gleiche Geschlecht hatte und deswegen keine Kinder mit ihnen zeugen konnte. Alphas und Omegas dagegen waren darauf programmiert, alles zu überdauern. Sie waren die letzte Verteidigungslinie für eine Spezies, deren Fortpflanzungsrate schneller fiel, als die Sterberate es jemals zustande bringen könnte.

Nicht, dass es sich nicht verlockend anhörte, ohne Paarungszwang zu leben, aber irgendeinen Grund musste sein qualvolles Dasein ja haben.

Er begab sich wieder unter die Dusche, in der Hoffnung, dass das Wasser Abhilfe leisten könnte. Seine unterschwellige Erregung ließ sich jedoch nicht davonwaschen. Also stellte er die Temperatur heißer und holte sich unter laufendem Wasser erneut einen runter. Trotz der Tatsache, dass er sich nun einigermaßen sauber und erfrischt fühlte, war er danach allerdings immer noch hart und fühlte sich, als stünde er kurz davor, sich die Haut in Fetzen von den Knochen zu reißen. Er kümmerte sich gar nicht erst darum, ein Handtuch umzulegen, sondern ging direkt zu seinem Koffer und kramte einen riesigen Dildo daraus hervor, den er aus genau diesem Grund auf Reisen immer mit sich führte. Er hatte gehofft, dies wenigstens bis zum Nachmittag hinauszuzögern, aber der Paarungszwang wurde von Minute zu Minute intensiver. Er stolperte auf dem Weg zurück zum Bett und hätte das Spielzeug beinahe fallen gelassen.

„Fuck“, sagte er atemlos in den leeren Raum hinein. Er wünschte sich, jemanden hierzuhaben. Nicht nur irgendjemanden, einen Alpha ... Und dann stieg ihm ein ganz bestimmter Geruch in die Nase. Von der Sonne gewärmter Sand. Es war kein x-beliebiger Alpha, den er da gerade roch, sondern Avali.

Warum zur Hölle hatte er ihn unbedingt berühren müssen? Er schloss seine Hände zu Fäusten und vergrub seine Nägel in den Handflächen, um sich selbst zu bestrafen, aber es half nichts. Eine neue Welle des Verlangens überrollte ihn und ließ ihn sich zusammenkrümmen. Sein Schwanz war hart wie Stein und seine Oberschenkel waren mit einer Flüssigkeit überzogen, die viel glitschiger war als Wasser. Sein Loch war bereits so feucht, dass sie an ihm heruntergetropft war, stellte er befremdet fest. Eine Nässe, die dazu da war, um ... Er atmete zitternd aus, bekam den Dildo zu fassen und drehte sich auf die Seite. Mit den Füßen stützte er sich an der Wand ab. Er wusste, dass es nicht Realität war, aber sog dennoch gierig die Luft ein, um mehr von dem Duft von warmem Sand und leicht salziger Luft zu inhalieren.

Er verfluchte noch immer seine verdammte Hirnrissigkeit, während er gleich zwei Finger in sein nasses Loch zwängte. Dabei ging er etwas grob vor, aber es war ihm egal. Avalis Geruch hätte ihm ein Hinweis sein müssen: Genau so roch es im Sommerdomizil seiner Familie, seinem absoluten Lieblingsort auf der ganzen Welt. Es war so offensichtlich, so wie es in jedem Buch beschrieben war ...

Er spreizte sein Loch und brachte den Dildo an dessen Eingang in Position. Dann presste er hart genug dagegen, dass die Spitze die Barriere des ersten Muskelrings passierte. Ein lang gezogenes Wimmern entrang sich seiner Kehle, von dem er nicht wusste, ob es von Schmerz oder Lust herrührte und ob er mehr oder weniger wollte. Aber es war unwichtig, denn er brauchte es so oder so. Der unnachgiebige Druck des Silikons fühlte sich nicht sehr authentisch an. Das Material war nicht warm genug und die Bewegungen des Spielzeugs glichen nicht denen einer Person, besonders da seine Hände zitterten und er relativ unkoordiniert damit umging. Dennoch spürte er, dass er noch mehr Nässe produzierte, als er den gesamten Dildo in seinem Inneren versenkte. Die Invasion sorgte dafür, dass sein Arsch sich zusammenzog, aber die glitschige Substanz machte es einfacher. Zwar reichte es noch lange nicht aus, um sein unbändiges Verlangen zu stillen, aber das Gefühl war ähnlich genug, damit sein Körper wusste, wie er darauf zu reagieren hatte. Er zog das Sexspielzeug mit einem Ruck aus sich heraus, und zwar so schnell, dass er einen Moment lang die gähnende Leere spürte. Dann rammte er den künstlichen Penis wieder so hart in sich hinein, dass es schmerzte. Als er damit gegen seine Prostata stieß, ergoss sich sein Schwanz zuckend über Brust und Bauch, ohne dass er ihn überhaupt hatte berühren müssen.

Er zog seine Hand von dem Spielzeug zurück, das noch immer bis zum Anschlag in seinem Arsch steckte. Es fühlte sich nicht länger so an, als stünde er kurz vor dem Wahnsinn, aber befriedigt fühlte er sich auch nicht wirklich. Sein Penis war immer noch steif. Was konnte er nur tun, um sich endlich Linderung zu beschaffen? So schlimm wie dieses Mal hatte er es noch nie erlebt, dabei hatte er sich eingebildet, schon ganz schön was durchgestanden zu haben. In der Vergangenheit war es einige Male so schlimm gewesen, dass nicht einmal Schmerz seine Erregung hatte stoppen können. Er hatte sich so oft selbst befriedigen müssen, dass er wund geworden war, dennoch hatte er nicht damit aufhören können.

Schlimmer noch war, dass bereits die Müdigkeit einsetzte, dabei war es gerade mal Mittagszeit. Wie sollte er bloß alleine damit fertig werden? Die Antwort auf diese Frage war ernüchternd: Gar nicht. Er würde jemanden brauchen, um ihm dabei zu helfen.

Aber zuerst einmal brauchte er Wasser, sonst würde er noch vor Durst in Ohnmacht fallen.

Erst um 7 Uhr abends konnte er klar genug denken, um die kalten Reste seines Frühstückes zu verzehren. Mit etwas Essen im Bauch gelang es ihm danach, sich erneut in die Dusche zu begeben. Unter dem warmen Wasserstrahl folgte ein weiterer beiläufiger Orgasmus und dann warf er sich irgendwelche hastig ausgewählten Klamotten über. Er musste es in eine Diskothek schaffen. In seinem momentanen Zustand hatte er keine Zeit, um sich etwas Niveauvolleres auszudenken. Wer auch immer wissenschaftlich belegt hatte, dass ein Omega nicht durch unerfüllten Paarungszwang sterben konnte, hatte dieses Gefühl mit Sicherheit noch nie selbst erlebt. Die von ständigen elektrischen Impulsen verbrannten Nervenenden konnten irgendwann nicht länger zwischen intensiver Lust und intensivem Schmerz unterscheiden. Dabei war es nicht nur Lust, die ihn quälte. Es war das unbändige Verlangen, dem man während eines einsamen Paarungszwangs nicht entkommen konnte.

Er stolperte auf den Flur hinaus. Es war ihm gelungen, seinen Geldbeutel zu finden, aber nur, weil ihm klar war, dass er ein Taxi nehmen musste, wenn er erwartete, weiter als in die Hotellobby zu kommen.

Er schaffte es aber nicht einmal bis hinunter in die Lobby.
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​Kapitel 12: Keenan
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Der im Zimmer umherwabernde Geruch hatte ihn aus seinem Mittagsschläfchen geweckt. Es roch nach süßem Sirup und Keenan fühlte sich sofort überwältigt. Er schreckte auf und sah sich völlig desorientiert im Zimmer nach der Quelle des Duftes um, bevor ihm klar wurde, dass er geträumt hatte. Der Traum, dass er Karamell von der Haut einer Person leckte, war ihm so verdammt realistisch erschienen, dass es schon fast absurd war. Der Geruch war jedoch tatsächlich Wirklichkeit, genau wie die Person, die sich dahinter verbarg. Er musste nicht lange rätseln, um wen es sich handelte. Er hatte die letzten paar Monate damit zugebracht, gegen sein Verlangen nach Süßkram anzukämpfen, das mit Johnsons Beitritt zum Team begonnen hatte.

Johnsons Zimmer befand sich auf der gleichen Etage. Hatten sie ihm etwa ein Zimmer gegeben, in dem vorher nicht genügend Geruchsblocker versprüht worden war? Hatten sie das Gleiche mit ihm selbst getan? Und dann fingen seinen Gedanken an zu wandern. Er hatte noch nie den Geruch des Paarungszwangs eines Omegas durch die Wände mehrerer Hotelzimmer gerochen. Was, wenn Johnson vor seiner Tür stand?

Er wäre beinahe nur mit Boxershorts und T-Shirt bekleidet aus dem Zimmer gerannt, bevor ihm überhaupt klar wurde, was er da im Begriff war zu tun. Als er es kapierte, zwang er sich, innezuhalten und erst einmal zwei seiner Hormonzügler zu nehmen. Es war die doppelte Dosis und er hatte zudem bereits am Vortag eine Tablette davon geschluckt, aber wenn er schon vergaß, sich anzuziehen ... Und plötzlich fiel ihm noch etwas anderes ein: Johnson hatte ihn geküsst. Er musste anhand der Welle des Verlangens, die durch seinen Körper rauschte, erst einmal seine Stirn gegen die kühlende Wand lehnen. Er versuchte, seine innere Mitte zu finden, wie man es ihm beigebracht hatte, und er suchte nach einem ruhigen Ort in seinem Kopf. Er könnte ... Er schlug seinen Kopf fest gegen die Wand, wobei er vor Schmerz laut aufheulte, aber es ließ ihn augenblicklich etwas klarer denken. Er war nun wach genug, um einen Schluck Wasser zu trinken und sich das gerötete Gesicht zu waschen.

Das Unterdrückungsmittel schlug schnell an. Schon als er das Badezimmer verließ, fühlte er sich etwas besser, was gut war, weil er noch immer nach Johnson schauen musste. Sollte er sich wirklich mitten im Paarungszwang im Flur befinden, war es unmöglich, dass er in der Lage war, klar zu denken.

Er brauchte gar nicht darüber nachzudenken, in welcher Richtung sich Johnsons Hotelzimmer befand. Seine Füße trugen ihn automatisch dorthin, aber nur bis Johnsons Anblick ihn wie angewurzelt zum Stehen brachte. Objektiv betrachtet sah Johnson einfach lächerlich aus. Er hatte riesige schwarze Ringe unter den Augen, seine blonden Haare waren verstrubbelt und er sah aus, als wäre er soeben um Haaresbreite einem tödlichen Tornado entkommen. Seine Kleidung hatte er sich offensichtlich in großer Hast übergeworfen. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das ihn noch blasser erscheinen ließ, als er ohnehin schon war – abgesehen von den hochroten Wangen natürlich – Jeans und feine Lederschuhe ohne Socken. Aber all das ging in der Wolke von dem karamelligen Duft unter. Keenan verlor sich in seinen hellen Augen und den leicht geöffneten, rosigen Lippen.

Johnsons Kopf schnellte in die Höhe und er grunzte, als sein Blick auf Keenan fiel. Mit der Hand musste er sich wankend an der nächstgelegenen Wand abstützen, um nicht zu Boden zu fallen. Er war so high vom Paarungszwang, dass er kaum geradeaus gucken, geschweige denn laufen konnte, und er stolperte völlig schutzlos durch die Gänge ...

„Ich kann ... Ich kann mich jetzt nicht mit dir auseinandersetzen“, sagte er mit müder, aber ausnahmsweise nicht mit wütender Stimme. Nebenbei bemerkt, Johnsons Lider fielen zu; Keenan vermutete, er sei zu müde, um wütend zu werden. Das war vorher noch nie passiert.

Es dauerte einen Augenblick, bis Keenan seine eigene Stimme wiederfand, und trotzdem klang er ganz und gar nicht wie er selbst, als es ihm endlich gelang. „Du solltest nicht alleine hier draußen rumlaufen ... nicht in diesem Zustand.“

Johnson seufzte. Er hielt seine Augen geschlossen, als ob er es nicht fertig brachte, sie offen zu halten. „Tja, was soll ich sagen“, winkte er kaum merklich mit der Hand ab. „Du auch nicht.“ Er stieß sich von der Wand ab, gegen die er sich bis soeben gelehnt hatte, und wankte ein paar Schritte auf ihn zu. Dabei hatte er seine Stirn in tiefe Falten gelegt, aber Keenan vermutete, dass es mehr aus Entschlossenheit als aus Ärger war.

Keenan wurde in dem Moment bewusst, dass er ihm im Weg stand, und er wäre fast zur Seite getreten. Johnson war ein Omega und er durfte ihn nicht berühren, schon gar nicht während des Paarungszwangs, also konnte er ihm nicht den Weg zum Fahrstuhl versperren, nicht mit seinem Körper. Wenn Johnson es gelingen sollte, sich an ihm vorbeizuquetschen, war Keenan immer noch dafür verantwortlich, dass er nicht ... Dann fiel ihm etwas ein, das er schon seit dem eigentlichen Ereignis versucht hatte, zu verdrängen: Johnson hatte ihm die Erlaubnis erteilt, ihn anzufassen. Als er sich noch immer nicht vom Fleck bewegte, blickte Johnson mühsam zu ihm auf.

„Tritt zur Seite“, befahl er mit rauer Stimme.

„Nein“, antwortete Keenan. „Du kannst in diesem Zustand nicht vor die Tür gehen.“

Das schien ihn aus seinem benebelten Zustand aufzuwecken. Hitze stieg ihm ins Gesicht und während er die Zähne zusammenbiss, verwandelte sich sein lieblicher Geruch in etwas Saures, fast Faules. Keenan zuckte unwillkürlich zusammen. „Ich habe dich nicht geküsst, damit du mich herumkommandierst!“, schrie Johnson ihm ins Gesicht.

Keenan schüttelte sich, um zu verhindern, dass ihm die Wirkung des Duftes zu Kopf stieg. „Ich kann es nicht ändern, ich muss dich einfach beschützten“, gestand er durch zusammengebissene Zähne hindurch und das war die verdammte Wahrheit.

Er wusste nicht, ob es etwas mit dem Familienbund, dem Team oder der Tatsache, dass ein Omega in Gefahr immer beschützt werden musste, zu tun hatte. Aber er konnte Johnson unmöglich ungehindert davonziehen lassen und ... Noch nicht einmal, wenn seine vor Druck bebenden Schultern nicht leicht mit anzusehen waren. Aber Keenan kannte ihn zu gut, als dass er nicht misstrauisch geworden wäre, als der Omega sich aufrichtete, tief Luft holte und ihm in die Augen blickte. Johnson sah aus, als hätte er möglicherweise Fieber. Das Einzige, was ihn aufrecht hielt, waren seine bis zum Äußersten angespannten Muskeln. Doch eine starke Brise hätte ihn höchstwahrscheinlich umwehen können.

Aber seine Verzweiflung war das genaue Gegenteil von Schwäche.

„Aus dem Weg“, knurrte er. Johnson war einen ganzen Kopf kleiner als Keenan und wenigstens dreißig Kilo leichter. Nicht zu sprechen von seinem benebelten Zustand. Trotzdem war er offensichtlich dazu bereit, sich ernsthaft mit ihm anzulegen. „Oder komm mit mir aufs Zimmer.“

Ein paar Sekunden lang verstand Keenan den Sinn dieser Worte gar nicht. Dann, auf einmal, erkannte sein Gehirn die Bedeutung, und das Verlangen, das ihn augenblicklich überkam, sorgte dafür, dass ihm schier schwindelig wurde. Er hatte die doppelte Dosis seiner Pillen geschluckt und es machte keinerlei Unterschied. Es war völlig egal, dass es sich bei Johnson um einen Mann handelte, oder dass er Keenan verabscheute. Keenan verzehrte sich so sehr nach ihm, dass ihm die Sicht verschwamm.

Als er wieder zu sich kam, bemerkte er, dass er die Hände zu Fäusten geschlossen hatte und sich die kurzen Nägel in die Handflächen bohrte. Mit einer unglaublichen Willenskraft, auf die er hoffte, später stolz zu sein, brachte er langsam rückwärtsgehend Abstand zwischen sich und Johnson. Gleichzeitig fühlte es sich aber mit jedem weiteren Schritt immer mehr so an, als müsse er sich die Haut vom Leib reißen.

Johnson gab ein frustriertes Knurren von sich und mit derselben Geschwindigkeit, die ihn auf dem Eis so unbesiegbar machte, sprang er auf ihn zu und versuchte Keenan gegen die Wand zu schubsen, um sich den Weg zu den Aufzügen frei zu machen.

Und mit einer einzigen Berührung waren im Bruchteil einer Sekunde plötzlich alle Hemmungen verflogen. Keenan drückte Johnson mit seinem Körper gegen die Wand und schmiegte sich an ihn. Aber Johnson war keineswegs unschuldig. Er schlang seine Arme um Keenans Hals und zog ihn zu sich herunter, bis ihre Münder aufeinandertrafen. Der Kuss, der daraufhin folgte, stammte aus einem anderen Universum als der Familienkuss. Er war nass, heiß und entzündete ein noch brennenderes Verlangen zwischen ihnen beiden. Johnson küsste ihn so leidenschaftlich, als versuchte er Keenan bis auf den letzten Tropfen leer zu trinken. Oder als hätte er Angst, dass Keenan es sich anders überlegen könnte. Aber nie im Leben. Er hatte noch nie zuvor die Chance gehabt, mit einem Omega unter Paarungszwang zu schlafen, und die Art und Weise, wie Johnson ihn küsste, war so versaut und leidenschaftlich, es fühlte sich quasi so an, als fickten sie bereits.

Zum Glück sagt ihm sein Instinkt, Johnson zu beschützen, dass sie schnellstens aus diesem Flur wegkommen mussten. Ansonsten wären die Gerüchte über ihre Beziehung das kleinste ihrer Probleme gewesen.​​
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Kapitel 13: Cartwright
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Bei jedem Spiel gab es einen Punkt, an dem man entweder wusste, dass man den Sieg in der Tasche hatte, oder dass man das Spiel nicht mehr gewinnen konnte. Letzteres kam, den Göttern sei Dank, nicht allzu häufig vor, aber manchmal passierte es einfach.

Und Carry hatte große Probleme zu erkennen, wann dieser Moment erreicht war.

Er konnte einfach nicht lockerlassen, sondern gab weiterhin sein Bestes, auch wenn sein Team 7:1 hinten lag und es nur noch fünfzehn Minuten zu spielen gab. Es war sinnlos, aber nur auf diese Weise konnte Carry das Spiel überhaupt spielen. Er war ein Kerl, für den das Motto ‚alles oder nichts‘ galt. Sobald er sich eingestand, dass ein Spiel hoffnungslos vorbei war und sie die Niederlage sicher hatten, konnte er nicht mehr weiterspielen. Er konnte sich nicht verstellen. Aber was er tun konnte, war nicht aufzugeben und die Hoffnung zu behalten, besonders, da es in seiner Vergangenheit Situationen gegeben hatte, wo das manchmal funktioniert hatte. Als ehrgeiziger Zwölfjähriger hatte er es mal zustande gebracht, ein Spiel mit einem Punktestand von 5:1 zu retten.

Schlechte Gewinnchancen auf dem Eis machten ihm keine Angst, und sie sorgten auch nicht dafür, dass er Angst vor dem Eis selbst hatte. Bloß weil er Avali so sehr wollte, dass seine Knochen schmerzten, hieß das noch lange nicht, dass er sofort aufgeben und ihm gehorchen musste, sobald er ihn sah. Er weigerte sich, sich von der Kraft einer Alpha-Stimme derart beeinflussen zu lassen und sich ihr unterzuordnen. Nur weil das Verlangen für den Alpha in ihm brannte und er Avali die Erlaubnis gegeben hatte, ihn anzufassen, hieß das noch lange nicht, dass er sich von ihm sagen lassen musste, er solle in sein Zimmer zurückgehen, wie es sich für einen guten kleinen Omega gehörte. Avali konnte ihm überhaupt nichts befehlen. Niemand konnte das.

Also schubste er den Alpha aus dem Weg und schon fand er sich flach mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Dabei hatte er wenigstens die Gewissheit, dass er damit bekam, was er wollte. Er hatte sich schließlich einen Alpha suchen wollen, um den Paarungszwang erträglicher zu machen, und da war er. Das hübsche Exemplar eines Mannes, das sowieso der Hauptgrund für seine Geilheit war.

Es war nur gerecht, Avali zu erlauben, ihn hochzuheben. Dabei schlang Carry seine Beine wie ein Schraubstock um seine Taille und hörte nicht mal eine Sekunde damit auf, ihn leidenschaftlich zu küssen, während Avali mit ihm auf dem Arm in sein Zimmer wankte. Carry wäre lieber in sein eigenes gegangen, aber er bekam nicht genug Luft, um dies deutlich zum Ausdruck zu bringen.

Avali legte ihn auf dem enorm großen Bett flach auf den Rücken. Es fiel Carry schwer, irgendwelche Details über seine Umgebung wahrzunehmen, zu benebelt war er von dem betörenden Geruch, der den Raum erfüllte. Carry drehte und wand sich unter ihm. Er hob sein Becken an und presste seinen schmerzenden, pochenden Schwanz gegen Avalis Bauchmuskeln. Dieser stöhnte in sein Ohr und hielt seinen eigenen Schwanz dagegen. Carry konnte die Hitze spüren, die davon ausging, sogar durch ihre Klamotten hindurch. Carry schaffte es, eine Hand zwischen sie zu zwängen, und es gelang ihm, den Knopf seiner Jeans aufzumachen. Er brauchte es. Mehr als alles andere. Jetzt sofort.

„Lass das“, knurrte Avali ihn an, wobei er Carrys Handgelenk umfasste, ihn zwang, seinen Arm zu heben, und ihn neben seinem Kopf flach auf die Matratze drückte.

Carry sah mit einem verständnislosen Blick zu ihm auf. Das Gewicht des Alphas fühlte sich so gut an und ... „Aber ich will es jetzt gleich“, fuhr er Keenan an. „Wenn du es mir nicht besorgen willst, dann werde ich –“

Aber Avali ließ ihn seinen Satz nicht beenden. Sein Mund machte sich wieder über Carrys her, um damit jeden Einwand wegzuküssen.

Der süße, nasse Kuss überzeugte Carry beinahe. Derartig darauf versessen zu sein, von einem starken Alpha genommen zu werden, war ein berauschendes Gefühl. Aber es erinnerte ihn bloß daran, wie leer er sich fühlte und wie nass und bereit er war. Er drehte den Kopf weg und löste sich mit einiger Mühe aus dem Kuss, wobei Avalis Zähne gefährlich nah an seiner Kehle landeten, bevor er ebenfalls aufsah und mit schwer zu versteckender Frustration wissen wollte: „Was?“

„Mach schon, ich brauche es ...“ Seine Worte ließen ihn im Stich und er zerrte am schraubstockartigen Griff, mit der Avali seine beiden Hände rechts und links neben seinem Kopf auf das Bett gedrückt hielt.

Avali nutzte nur noch eine Hand, um beide Handgelenke festzuhalten. Die andere wanderte hinunter zum Bund von Carrys Jeans. Das vom Herunterziehen des Reißverschlusses verursachte Geräusch riss durch die Stille, die nur von ihrem heftigen Atmen unterbrochen wurde. Das Gefühl von Avalis Knöcheln auf seinem noch immer in den Hosen gefangenen Schwanz entlockte ihm ein klägliches Wimmern und er rutschte unruhig unter Avalis Körper hin und her. Als er hörte, wie Avali seinen eigenen Reißverschluss öffnete, und der Duft Carrys Nase traf, bäumte er sich unter dem Körper des Alphas regelrecht auf und versuchte verzweifelt seine Hände freizukriegen.

Avali kapierte es nicht. Er verstand einfach nicht, wie sehr ... Er verstärkte seinen Griff um Carrys Handgelenke so arg, dass es schmerzte, und bevor Carry wusste, wie ihm geschah, wurde er blitzschnell auf den Bauch gedreht. Sein Gesicht wurde in die Kissen gedrückt, sein Gesäß ragte in die Höhe. Seine Jeans und Unterwäsche wurden bis zu seinen Schenkeln heruntergerissen, was es ihm unmöglich machte, seine Beine zu bewegen. Dann spürte er Avalis freie Hand an seinem Arsch, wie sie besitzergreifend eine seiner Pobacken umschloss. „Ist es das, was du brauchst?“

Carry hätte in Tränen ausbrechen können, aber alles, was er zustande brachte, war ein jämmerliches Wimmern in das Kissen hinein. Er musste einfach gefüllt werden. Richtig gefüllt. So wie ein Spielzeug es nie zustande bringen könnte.

Avalis Finger glitten zwischen Carrys Arschbacken und der Mann stöhnte, sobald er mit der Nässe dort in Kontakt kam. Carry streckte ihm seinen Po entgegen. Es war ein stilles Flehen ohne Worte und Avali gab nach, indem er einen Finger in sein Loch gleiten ließ. Aus der Ferne hörte Carry sein eigenes Stöhnen. Er schämte sich nicht dafür. Alles, was ihn interessierte, war der starke Finger, um den sich sein Loch zusammenzog. Und dann der Zweite. Und der Dritte.

Als Avali einen vierten Finger hinzufügte, protestierte Carry. „Nein ... Ich ... Keine Finger mehr. Du weißt, was ich will.“

„Ich möchte dir aber nicht wehtun“, lautete Avalis Antwort.

„Das wirst du auch nicht“, murmelte Carry in seinem berauschten Zustand, wobei er sich den Kopf verrenkte, um den Mann hinter sich anzublicken. Avali hatte irgendwann seine Handgelenke losgelassen, aber Carry war zu abgelenkt von dem Gefühl der Finger in seinem Inneren gewesen, als dass er es überhaupt gemerkt hätte. „Du –“

Er zog die Finger heraus, wobei Carry aufgrund der plötzlichen Leere scharf die Luft einzog, obwohl er wusste, dass Avali seine Hände brauchte, um seine Hose und Unterhose aus dem Weg zu räumen. Plötzlich begriff er Avalis Sorge: Sein Schwanz war wunderschön, rot und glänzend nass und ... riesig. So ein prachtvolles Exemplar hatte Carry noch nie zu Augen bekommen. Nicht mal in einem Pornofilm. Er war ohne Zweifel dicker als vier Finger. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, aber er hatte keine Zeit, noch länger zu glotzen. Avalis Hände befanden sich bereits auf seiner Hüfte. Er wurde hoch auf alle viere gezogen und dann fühlte er, wie das Prachtexemplar zwischen seinen Pobacken anklopfte.

Er seufzte wohlig und ließ seinen Kopf hängen, während ihm ein Schauder den Rücken hinunterlief.

Die Spitze presste sich gegen sein Loch und Avali musste ihn an den Hüften festhalten, als er versuchte, den Widerstand von Carrys Körper zu durchbrechen.

Das schaffe ich nicht ... dachte Carry in seiner Trance, und dann sorgte die Kombination aus Druck und Nässe dafür, dass die Eichel den engen Muskelring passierte und ins Innere flutschte. Carry erzitterte. Seine Nägel bohrten sich in das Laken und sein Körper kämpfte mit den widersprüchlichen Instinkten, alles in sich aufzunehmen, was ihm zugeführt wurde, und der Angst vor Avalis natürlicher Größe.

Avali hielt für einen kurzen Moment lang inne, dann begann er mit den Hüften zu kreisen, wobei er noch etwas tiefer in ihn eindrang. Carry hatte das Gefühl, dass er in zwei Hälften gespalten wurde. Es verschlug ihm regelrecht den Atem. Avali legte ihm den Kopf an die Schulter und mit einer Zärtlichkeit, die Carry ihm gar nicht zugetraut hätte, flüsterte er ihm ins Ohr, „Komm schon, das ist, was du brauchst, richtig? Schön tief durchatmen, Johnson.“

Carry nickte und versuchte zu gehorchen. Er war nicht wütend darüber, dass Avali versuchte, nett zu ihm zu sein. Sobald seine Atmung etwas gleichmäßiger ging, fühlte sich sein Arsch nicht länger so an, als würde er auseinandergerissen. Avali konnte nun langsam hinein- und wieder herausfahren. Es ging fast schon einfach. Inzwischen war er so feucht geworden, dass die Nässe regelrecht von seinen Schenkeln tropfte, und er stemmte sich Avali entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sein eigener Schwanz pochte zwischen seinen Beinen. Trotzdem war er so überrascht, dass er laut fluchte, als Avalis Hüften auf einmal blitzschnell hervorschnellten und er seinen riesigen Schwanz bis zum Anschlag in Carrys Körper versenkte. Carry wurde von einem stechenden Schmerz geschüttelt.

„Sorry, sorry“, murmelte Avali, der vor Lust nur so bebte. „Ich wollte nicht ...“

Er drehte seine Hüften etwas und Carrys Nacken konnte seinen Kopf nicht mehr hochhalten. Alles, was er tun konnte, war sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Die Welle der Lust, ausgelöst durch den neuen Winkel, welcher Druck auf die Prostata ausübte, überwältigte ihn regelrecht. Er konnte spüren, dass sich auch eine gewisse Erleichterung in ihm breitmachte, weil sein Körper nachgegeben hatte. Er wusste, dass das, was er brauchte, kurz bevorstand.

Avali musste gefühlt haben, dass er sich langsam entspannte, denn er ließ seinen Schwanz komplett aus ihm herausgleiten, bevor er ihn wieder hineinrammte. Carry wimmerte und Avali wiederholte seine Bewegung etwas schneller. Und dann noch einmal, etwas härter. Nach noch ein paar weiteren Malen gaben Carrys Ellbogen nach und er fiel flach auf das Bett. Seine Beine waren so weit gespreizt, wie es seine Hosen erlaubten, und sein Arsch ragte in die Höhe. Sein Gesicht hatte er zur Seite gedreht, um atmen zu können. Avali hatte nicht einmal eine Pause eingelegt, während er zusammengebrochen war. Er hielt ihn nach wie vor an den Hüften fest und stieß erbarmungslos immer wieder und wieder in seinen Arsch hinein.

Es war ... Er fühlte sich so ausgeliefert ... so hilflos. Er hatte keine Ahnung, ob das Gefühl von seinem eigenen Körper ausging oder ob es an Avali lag, dass er sich so vorkam, aber es war unmöglich, aufzuhören. Er stemmte sich wieder dagegen und spürte den Schmerz gar nicht, als seine Jeans ihm ins Fleisch schnitten. Er verlor sich in seiner Trance.

Avali stöhnte. Sein nasser Mund bedeckte Carrys Rücken mit Küssen und die Geschwindigkeit seiner Stöße nahm noch weiter zu. Carry konnte spüren, wie sein Orgasmus in ihm aufstieg, unvermeidbar wie die Flut und so gut, dass es fast schon wehtat, darauf zu warten. Avali fühlte sich viel zu groß an, und gleichzeitig doch so perfekt. Genau das, was er brauchte, auch wenn er es nicht wollte.

Er verschwendete keine Zeit damit, Avali zu bitten, zwischen seine Beine zu greifen, sondern tat es einfach selbst. Seine Hand hatte sich kaum um seinen Schaft geschlossen, da bäumte er sich bereits auf. Ein harter, schneller Orgasmus überrumpelte ihn und sein Schließmuskel zog sich rhythmisch um Avalis Schwanz in seinem Arsch zusammen, bis es sich so anfühlte, als könne Avali ihn nun gar nicht mehr aus ihm herausziehen. Avali erstarrte für einen Moment, schrie ekstatisch auf und begann dann wieder in ihn hineinzustoßen, diesmal noch verzweifelter. Es dauerte nicht lange, bis er ebenfalls kam.

Carry konnte es spüren. Avalis Schwanz war so groß, dass es ihm schmerzhaft auffiel, dass er während der Ejakulation noch zusätzlich anschwoll. Und nass, wie er war, konnte er trotzdem spüren, wie die Hitze seines Spermas ihn überflutete. Als er komplett damit gefüllt war, lief der Rest an seinen Schenkeln hinunter.​​
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Kapitel 14: Keenan
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Er erinnerte sich nicht daran, eingeschlafen zu sein, aber er kam erst wieder zu sich, als der Wecker losging. Seine Arme schlangen sich fester um den Körper neben ihm. Bevor er begriff, was eigentlich gestern geschehen war oder wer sich da in seinem Bett befand, registrierte er, dass die Hüften der Person in seinen Armen zu schlank und der Körper zu muskulös erschienen. Sein Gehirn wachte langsam auf. Es war der Körper eines Mannes, stark und durchtrainiert –

Oh, bei den Göttern, es war Johnson.

Er erstarrte, als er spürte, wie der Omega ebenfalls erwachte. Genau wie Keenan wurde er durch das Geräusch des Weckers aus seinen Träumen gerissen. Keenan war zu benebelt von den Nachwirkungen ihrer gemeinsamen Nacht, als dass er den Wecker hätte ausstellen oder ihn aus seiner Umarmung entlassen können. Langsam löste sich das Erlebte in Luft auf, doch war es gleichzeitig noch so nah ...

Während sein Verstand der Erinnerung hinterherjagte, lag seine Hand noch immer auf Johnsons durchtrainierten Bauchmuskeln. Seine Haut fühlte sich so weich an, ein wenig verschwitzt und einfach nur unglaublich gut.

Er hatte doch nicht ... Nein niemals ... Sein gesamter Körper schmiegte sich eng gegen Johnsons und obwohl die Erinnerungen an die Geschehnisse recht ungenau waren, so wusste er, dass sie noch viel intimere Dinge miteinander angestellt hatten und –

Johnson roch noch immer gut, auch wenn ... Nein, gut allein traf es nicht. Er schloss die Augen und zwang sich, durch den Mund zu atmen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er roch betörend gut.

Er musste dringend Abstand zwischen sie beide bringen, vielleicht vom Bett aufstehen, aber er konnte sich nicht rühren. Aus irgendeinem Grund gehorchten ihm seine Muskeln nicht. Vielleicht lag es an einem Instinkt oder ...

Johnson griff nach Keenans Arm, der auf ihm lag, hob ihn an und rollte sich in einer fließenden, athletischen Bewegung vom Bett herunter.

Dieses Manöver überraschte Keenan so sehr, dass er aufsah, was er augenblicklich bereute: Auf Johnsons Rücken zeichnete sich ein großer blauer Fleck ab, dessen Umrandung aus dem blassen Abdruck von Zähnen bestand. Eine Sekunde lang wurde es Keenan fast schwarz vor Augen, sodass er nicht in der Lage war zu erkennen, ob es nur ein blauer Fleck war oder ob der Biss tatsächlich die Haut durchbrochen hatte. Dann hob Johnson schnell sein Hemd vom Boden auf und streifte es über.

Aber er sprach kein Wort mit Keenan. Sollte das heißen, er hatte nicht hart genug zugebissen, um eine permanente Verpaarung zu bewirken? Er spürte Johnsons Anwesenheit ganz bewusst, und er konnte erkennen, dass der Omega genervter war, als er es zugab, aber mehr auch nicht. Verpaarte Gefährten konnten die Gedanken ihres Partners lesen. Das fühlte sich sicher anders an.

„Habe ich dich etwa –?“ Mehr konnte er nicht sagen, bevor seine raue Stimme es nicht zuließ, dass er seinen Satz beendete.

Johnson erstarrte in seinen Bewegungen. Ihm war gelungen, seine Unterwäsche anzuziehen, bevor er sich nun dem Bett zuwandte. Er bemühte sich nicht nur, Keenans Blick auszuweichen, sondern wollte ihn gar nicht erst anschauen.

Keenan wollte ihn wegen des Bisses fragen, fand aber nicht die richtigen Worte dafür. Eine einzige simple Frage und er brachte es einfach nicht über sich, sie zu stellen. „Bist du okay?“, fragte er stattdessen und konnte von der Seite sehen, wie Johnson verächtlich den Mund verzog.

„Du hast mir einen Gefallen getan“, verkündete er, wobei er Keenans Frage ignorierte. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber andererseits hast du Sex dafür bekommen. Ich denke, wir können die ganze Sache einfach vergessen und so tun, als wäre sie nie passiert.“

„Aber –“

„Ich muss jetzt die Coaches anrufen gehen“, fuhr Johnson fort, als habe er Keenans Einwand nicht gehört. Mit geschickten Bewegungen zog er sich die Schuhe an. Keenans Brust schmerzte, als er ihm dabei zusah, und er hatte keine Ahnung warum. Johnson musste doch in der Lage sein zu erkennen, wie er sich fühlte. Welche Verbindung der gemeinsame Sex auch immer geschaffen hatte, sie war noch immer intakt. Aber der Omega ließ sich nicht anmerken, dass er es ebenfalls fühlte oder dass es ihn interessierte. „Jetzt kann ich ihnen wenigstens sagen, dass ich doch am nächsten Spiel teilnehmen kann“, sagte er lässig und ließ seinen Blick im Zimmer umherschweifen. „Noch ein Bonus für dich, wenn ich das mal so sagen darf.“

Und mit diesen Worten verließ er Keenans Zimmer. So, als ob es alles nichts bedeutet hätte, als ob es nur ein One-Night-Stand gewesen wäre. Nein, noch nicht einmal das. Er hatte bereits öfters bei einem Barbesuch kennengelernte Frauen für eine heiße Nacht mit nach Hause gebracht und die hatten sich nie so benommen. Sicher, ihnen war klar gewesen, dass es sich um eine einmalige Sache gehandelt hatte, dennoch waren sie nie so völlig kalt gewesen. Die Art und Weise, wie Johnson sich verhielt, nach all dem, was sie miteinander getan hatten ... Als ob das Geschehene noch weniger wert war als ein flüchtiger Moment der Lust zwischen zwei Fremden.

Und dabei war es während des Paarungszwangs geschehen. Viele Menschen glaubten nach wie vor, dass Sex während dieser Zeit sich nur zwischen zwei fest verpaarten Gefährten abspielen sollte. Mit jemandem, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen wollte. Natürlich gab es einige modernere Meinungen zu dem Thema, aber noch nicht einmal die Radikalsten unter ihnen behaupteten, dass es nichts bedeutete. So wie Keenan die letzte Nacht erlebt hatte, konnte er nicht nachvollziehen, wie jemand sich so verhalten konnte. Und was noch schlimmer war, wenn es wirklich stimmte, dass es nichts bedeutete ... Dann hieß es, dass Keenan soeben einen Kerl gevögelt hatte, weil er es wollte. Und das stimmte ganz und gar nicht; Keenan hatte sich noch nie in seinem ganzen Leben für einen Mann interessiert, bis zu dem Zeitpunkt, als Johnson auf der Bildfläche erschienen war, mit seinen ganzen verdammten Omega-Pheromonen.

Sein Leben wäre vermutlich einfacher gewesen, hätte er sich zu Männern hingezogen gefühlt. Aber nachdem ein Junge aus seinem Team ihn angemacht hatte, war er zu seinem Vater gegangen und hatte deswegen um Rat gebeten. Damals war er noch ein Beta gewesen und hatte nicht gewusst, was er wollte, wen er wollte und warum.

Das war schon verdammt lang her. Fast schon zehn Jahre, und er hatte geglaubt ... Er schloss die Augen, als die Erinnerung an Johnsons Körper in ihm aufblitzte und die Laute, die er von sich gegeben hatte.

Es war egal. Es musste nicht unbedingt heißen, dass – Nein, es war nicht egal und es bedeutete sehr wohl etwas. Er konnte nach dieser intensiven Erfahrung nicht einfach leugnen, wie heiß es ihn gemacht hatte. Aber es machte ihn nicht zu einer anderen Person. Er wusste immer noch, wer er war.

Er hatte sich mit vielen Frauen eingelassen. Alles Betas, weil er noch nicht so weit war, dass er sich fest binden wollte. Einige von ihnen waren ernstere Beziehungen gewesen, manche fast schon langanhaltend.

Jessica hatte er wirklich geliebt. Wenn sie eine Omega gewesen wäre, dann hätte er mit ihr den Schritt gewagt; sich mit ihr verpaart und wäre mit ihr zusammengezogen, mit allem Drum und Dran. Tatsächlich war er kurz davor gewesen, es so oder so zu tun. Er hatte sich vorgenommen, alle Vorurteile zu besiegen und zu zeigen, dass er keinen Omega brauchte, um richtiges Glück im Leben zu finden. Auch wenn alle ihm davon abrieten und davon sprachen, dass er einen vom Schicksal auserkorenen Partner brauchte, mit dem er Sex haben konnte, der über seine wildesten Vorstellungen hinausging.

Aber Jessica war viel zu schlau gewesen, als dass sie sich an einen Kerl gebunden hätte, der etwas anderes brauchte als sie, um wirklich glücklich zu sein. Keenan hatte sie dafür gehasst, dass sie deswegen mit ihm Schluss gemacht hatte, aber jetzt ... Sie hätte es als Beta nicht aus eigener Erfahrung wissen können, aber wie konnte er es ihr übel nehmen, dass sie die Geschichten über die Alphas geglaubt hatte? Wenn der Einfluss des Paarungszwangs so stark war, dass er ihn mit einem Kerl schlafen ließ ...

Verdammt, wenn sich so der Sex mit einem Typen anfühlte, der ihn hasste, einen Typen, den Keenan selbst nicht mal ausstehen konnte, von seinem Talent auf dem Eis und seinem berauschenden natürlichen Duft mal abgesehen ... Wie würde es sich dann erst anfühlen mit jemandem, den er liebte? Er dachte darüber nach, während er unter der Dusche stand und auch noch danach, als er sein Frühstück in der Hotelbar einnahm. Dort saß er in einer Ecke, wo niemand ihn entdecken konnte. Er hatte sich eingeredet, dass er mit einer Beta glücklich sein könnte. Aber jetzt ... Vielleicht hatte sie von Anfang an recht gehabt. Vielleicht war es doch mehr als nur Klischee. Vielleicht musste es wirklich eine Omega sein.

Er wusste nicht, wie er sich diesbezüglich fühlte. Er hatte geglaubt, ehrlich zu sein, als er Jessica erklärt hatte, dass es keinen Unterschied machte, dass Liebe all diese Dinge besiegen konnte, aber ... Er rubbelte sich irritiert über sein Haar, das inzwischen viel zu lang geworden war, um ohne Föhn zu trocknen.

Eine Sache war sicher, auch wenn er zu dem Schluss gekommen war, sich unbedingt einen Omega suchen zu müssen, es bestand kein Grund, dass es sich dabei unbedingt um Johnson handeln musste. Eine Tatsache, die dem linken Außenstürmer seiner Sturmreihe offensichtlich mehr als recht war.

Wenn er es so betrachtete, dann konnte man es als Lektion ansehen. So, als ob er auf dem Eis gestürzt wäre. Man lernte, welche Bewegungen dazu führten, mit dem Arsch auf dem gefrorenen Nass zu landen, und vermied sie in der Zukunft. Nun wusste er, dass die Pheromone eines kompatiblen Omegas die Wirkung seiner Hormonblocker neutralisieren konnten. Und dass Chemie starke Reaktionen hervorrufen konnte, so stark, dass seine Persönlichkeit und echten Bedürfnisse davon überwältigt werden konnten und er etwas tat, was er gar nicht wirklich wollte.

Er wusste, dass es bedeutete, dass er in der Zukunft vorsichtiger sein musste, aber das sollte ihm gelingen.
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Manchmal fragte Carry sich, wie er so viel schlechtes Karma verdient hatte. Er wusste, dass seine Zunge manchmal etwas zu scharf war, um immer nett und höflich zu sein, aber ansonsten ... Er blieb für sich, unterstützte seine Teamkollegen und liebte seine Familie, auch wenn sie nicht verstanden, wie schwierig das Omega-Dasein für ihn war oder warum er unbedingt Hockey spielen wollte.

Warum also machte ihm das Universum so das Leben schwer? Er musste zugeben, dass es seine eigene Blödheit gewesen war, die zu dem Kuss geführt hatte, aber wer zur Hölle hatte die glorreiche Idee gehabt, Avali zwei Zimmer neben seinem einzuquartieren? Hatte das Management kein Interesse daran, sie räumlich voneinander zu trennen, um einen Skandal zu vermeiden? Er hatte sich ahnungslos gegeben, als er noch für die Titanen gespielt hatte, aber Puccio und Lerroux hatten kein einziges Mal ein Zimmer auf derselben Etage zugewiesen bekommen. Und warum hatte ein teures Hotel wie dieses bitteschön keine Duftisolierten Zimmer? Es waren einfach zu viele unglückliche Zufälle.

Trotzdem tat es ihm nicht wirklich leid, was geschehen war. Dank Avalis ... Abhilfe hatte er das Spiel letzte Woche doch nicht verpassen müssen. Und so wie Avali in der letzten Zeit gespielt hatte, hatte er alle Hilfe brauchen können, die er kriegen konnte. Und es konnte Carry einfach nicht leidtun, dass er sich jemanden gesucht hatte, um die Qualen des Paarungszwangs nicht allein durchstehen zu müssen. Die Minuten fühlten sich an wie Stunden und Tage, während denen er sich pausenlos selbst verletzen musste, um seinem Körper zu geben, was er brauchte, wenn er es doch überhaupt nicht konnte ... Trotzdem hoffte er, dass seine Paarungsinstinkte plötzlich nachlassen würden und er in einen erschöpften Schlaf fallen könnte, aber so viel Glück hatte er nie. Und hinzu kam, dass er nach einem einsam verbrachten Paarungszwang immer ein paar Tage brauchte, bis er wieder ganz der Alte war, so als müsse er sich von einer Grippe erholen.

Und von jedem Omega auf der Welt wurde erwartet, dass sie es einfach erduldeten, bis sie einen Alpha trafen, mit dem sie ihr Leben verbringen wollten. Einen Alpha, dem sie vertrauten, den Rest ihres Lebens mit ihnen zu verbringen.
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